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Aelterenzeitſchrift des Bundes Deutſcher Jugendvereine e. V. 


Aufgabe. 


In ſtillen Stunden, 

mit Gott verbunden, 

ſpür'n wir's als unſere heiligſte Pflicht: 

den vielen andern, 

die ziellos wandern, 

zu zeigen des Lebens ewiges Licht. Margarete Becker. 


Köln im Spiegel feiner Geſchichts- und Kunſtdenkmäler. 
Man wirft der geiſtig lebendigen Jugend vor, daß ſie für die großen Werte der Ge⸗ 
ſchichte alles Verſtändnis verloren habe. Und in der Tat erleben wir heute im geiſtigen 
Leben der Zeit insbeſondere bei der Jugend eine entſchiedene Abwendung von der 
geſchichtsfreudigen und zbegeifterten Haltung der vergangenen Jahrzehnte. Die Gründe 
für dieſe Erſcheinung ſind mannigfaltig. Wir können ihnen hier nicht nachgehen. Aber 
es wäre falſch, in dieſer Einſtellung, die ein Proteſt iſt gegen eine Art geſchichtlicher 
Betrachtungsweiſe, die nicht ſelten einſeitig und übertrieben mit der Entwicklung der 
Erſcheinungen ihr Weſen zu erfaſſen meinte und dabei doch oft an der Oberfläche 
haften blieb, eine vollkommene und grundſätzliche Ablehnung aller geſchichtlichen Werte 
überhaupt zu ſehen. Gerade die neue Jugend, für die im nivellierenden Großßſtadt⸗ 
zeitalter das Wort Heimat einen neuen Inhalt gewonnen hat, weiß etwas von den 
Banden, die das eigene Dafein mit dem der Väter verbinden; von den geheimnisvollen 
Zufammenbängen, die zwiſchen dem Mienfchen und dem Boden, der Landſchaft, in der 
er lebt, beſtehen. Sie weiß, daß im Wechſel der Generationen die Einheit und Eigenart 
des Volkstums aus ſolchen Kräften erwächſt und immer wieder neu geſpeiſt wird. 

Es war für unſern Bund ein glücklicher Entſchluß, daß er feine diesjährige Reichs⸗ 
tagung auf einem Boden abhalten will, der wie kein anderer an der Sormung deutſchen 
Voltstums beteiligt war und iſt; in einer Landſchaft, in der man nicht mit Unrecht 
das Herz des deutſchen Volkes ſchlagen fühlt. Und wir dürfen uns beſonders freuen, 
daß er eine Stadt als Tagungsort erkor, die wie ein Spiegel ein wichtiges Stück 
deutſcher Geſchichte von den Anfängen an bis zur Gegenwart umſchließt. Dies iſt eine 
Gunſt, die von den Tagungsteilnehmern recht gewürdigt zu werden verdient. Hierfür den 
Blick zu ſchärfen und zu eigenem Schauen anzuregen, ſoll der Zweck dieſer Zeilen ſein, 
die bei der Fülle der Geſichte, die ſich hier darbieten, natürlich nichts Erſchöpfendes, 
vor allem keinen kunſtgeſchichtlichen „Abriß“ geben wollen und können, ſondern ſich 
auf einige andeutende Hinweiſe beſchränken müͤſſen. А 

Die burtsſtunde der Stadt fällt in die zukunftsſchwangere Zeit, als das welt: 
beherrſchende römiſche Reich auf der Höhe feiner macht im Norden der alten Welt 
den Germanen begegnete. In den kriegeriſchen Juſammenſtößen mit den ungeſchlachten 
„Barbaren“ erkannten die römiſchen Führer bald die große Gefahr, die die ungebrochene, 
nach außen drängende Kraft dieſes Flaturvolkes für das (фон an vielen Zeichen bedenk⸗ 
licher Ueberkultur krankende Weltreich bedeutete. Und eine der vielen „Sicherungen 
gegen die germaniſche Gefahr war auch das römiſche Lager, das an der Stelle 1 
wurde, an der der Rhein den ſchönen, aber engen Panzer der Gebirge durchbricht un 
in die weite Ebene einſtrömt. Hierhin verlegten die römerfreundlichen 1 die у 
dem auf dem rechten Aheinufer gehauſt hatten, ihren Hauptort, der ſich bald zu, der 
blühenden roͤmiſchen „Kolonie“ (colonia) entwickelte, die meiſt von hier mit em 
und Hof verſorgten ausgedienten römiſchen Soldaten beſiedelt wurde. Be , 119 
Leben und Treiben dieſer römiſchen pflanzſtätte zeugen noch zahlreiche Funde, die der 
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Kölner Boden durch die Jahrhunderte hindurch treu bewahrt hat, die jetzt meiſt im 
Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum eine Stätte gefunden haben: Gläſer, Tongefäße, Schmuck⸗ 
gegenftände ufw., prachtvolle Moſaikböden, die von dem Glanz vornehmer Privat: 
bäufer Runde geben. Von dem Prunk des fpätrömifchen religiöfen Lebens zeugen u. a. 
der Giebel des Auguſtus⸗Tempels in den Anlagen vor dem Mufeum und vor allem 
zahlreiche Funde aus den großen Gräberfeldern, von denen eine ſchön erhaltene Grab⸗ 
kammer, das ſogenannte Römergrab bei Weiden, beſondere Erwähnung verdient. Von 
den öffentlichen Anlagen ſetzen ſelbſt uns Kinder einer techniſchen Jeit die Reſte der 
großen Ranalifation und der gewaltigen Waſſerleitung in Erſtaunen (einen Begriff 
von der Größe der Geſamtanlage gibt ſchon das kleine Röhrenftüd am Wallraf⸗ 
Richartz⸗Muſeum), deren Erinnerung noch in ſpäteren Sagen, namentlich der bekannten 
Dombaufage vom Teufel, der in einer Nacht einen Bach von Trier nach Köln leitet, 
lebendig geblieben iſt. Dieſes Leben, das ganz den prunk⸗ und anſpruchsvollen Geiſt 
der Spätantike atmet, wird beſchützt und umſchloſſen von einer feſten Mauer, deren 
nord weſtlicher Eckturm heute noch ſteht (Römerturm) und in feiner maſſigen, ge⸗ 
drängten Geſtalt ein Symbol des kriegeriſchen Charakters der alten Soldatenkolonie iſt. 
Der lebhafte Verkehr mit der Außenwelt ergoß ſich durch die großen Tore, von denen 
namentlich das am heutigen Domplatz gelegene Nordtor ein ſtattlicher Bau geweſen 
еіп muß, von dem der Жей eines Bogens in den Anlagen des Wallraf-Richartz⸗ 
Muſeums noch zu ſehen ift. 

Noch in das römiſche Köln fand das Chriſtentum Eingang. Dann brauſten die 
Wirren der Völterwanderungszeit über die Stadt hinweg. Die germaniſchen Stämme 
überfluteten auch dieſes Bollwerk einer glänzenden, aber morſchen, zum Untergang 
reifen Kulturwelt und verwandelten es bis auf die Mauern in einen wüſten Trümmer⸗ 
haufen. Aus dieſer Sturm⸗ und Drangzeit ſind natürlich wenig Spuren auf die 
Nachwelt gekommen. An fie erinnert die ſtadtkölniſche Legende von der beiligen 
Urſula, der engliſchen Königstochter, die, von Rom kommend, hier mit ihren 13000 
Jungfrauen von Attila und feinen Hunnen getötet worden fein ſoll (vgl. die 11 Flammen 
im Kölner Wappen). 

Nach den ſtürmiſchen Jahrhunderten des Uebergangs beginnt auch für Köln ein 
neuer Aufſchwung. Es gewinnt beſonders Bedeutung als kirchlicher Vorort 
des öſtlichen fränkiſchen und ſpäteren deutſchen Reiches. Schon früh wird Köln zu der 
Stadt der Münſter, Kirchen und Klöſter und entwickelt ſich unter der zielbewußten 
Sührung bedeutender Biſchöfe und Erzbiſchöfe zu der geiſtig führenden Macht der 
deutſchen katholiſchen Kirche, zum deutſchen Rom, das іф den Ehrentitel: das 
heilige Köln erwarb. Die Hochzeit mittelalterlicher Frömmigkeit ſchuf oder voll⸗ 
endete die wundervollen Denkmäler kirchlicher Kunft, die heute noch den ſchönſten 
Schmuck der Stadt bilden, die herrlichen romaniſchen und gotiſchen Kirchen, wie, um 
nur zwei herauszugreifen, die gewaltigen romaniſchen Ruppelbauten von St. Gereon 
und der Apoſteltirche, deren Oſtbau mit der großartigen Choranlage zu den ſchönſten 
romaniſchen Denkmälern Deutſchlands gehört (Blick vom Neumarkt aus), und dann 
das Wahrzeichen Kölns auf der ganzen Welt, den Dom, das meiſterwerk deutſcher 
Gotik, deſſen Baugeſchichte ein treues Abbild deutſchen Schickſals iſt. Immer wieder 
bezwingt den Beſchauer dieſer gewaltige Bau: die großen „Fimmelsweiſer“ der mäch⸗ 
tigen und doch ſchlanken Türme, der Wald von Strebebogen und ⸗pfeilern, in denen 
die Schwere des Steins überwunden zu ſein ſcheint; und dann im Innern der ſteinerne 
„Wald voll hoher Bäume ..., die himmelwärts die Blicke међи, dazwiſchen, wie 
in grauen Tagen im Eichenhain, die Beter knien“. Es iſt der Geiſt chriſtlicher Myſtik, 
der den Beſchauer in der Dämmerung des Raumes umfängt, in feinen Pfeilerſtraßen, 
die ſich ins Unendliche zu verlieren ſcheinen, die nicht durch „das eitle Licht der Sonnen“ 
fondern durch die leuchtenden Farben gemalter Fenſter ihr Licht empfangen. Wir 
fühlen, daß wir hier in der klaſſiſchen Schöpfung einer Frömmigkeit ſtehen, die gewiß 
nicht mehr die unſere iſt und werden kann, deren Innigkeit, Reinheit und Tiefe aber wir 
Gegenwartsmenſchen in dem religiöfen Leben unſeres nüchternen materialiſtiſchen Zeit⸗ 
alters ſchmerzlich vermiſſen. ў 

Wer ſich noch tiefer in dieſen Geiſt der Gotik verſenken will, der follte nicht ver⸗ 
fäumen, die goldgrundgemalten, im beſten Sinne „einfältigen“ Bilder der ſogenannten 
berühmten Kölner Schule zu betrachten, die im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum in 
ſtattlicher Zahl zu finden find, und vor allem im Dom ſelbſt Stephan Lochners 
Dombild anzuſehen, das als das ſchönſte Zeugnis dieſer frommen und edlen Kunft 
gewertet wird. 
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Das mittelalterliche Köln ift aber nicht nur die heilige Stadt, „die viele Hundert 
Kapellen und Kirchen hat“. Neben dem heiligen Köln ſteht das weltliche, die große 
сени, der reiche Vorplatz der Hanſa, die mächtige, freie Reichsſtadt, deren 

wohner bei aller unentwegten Treue gegen die Kirche doch mit machthungrigen und 
ſtreitbaren Erzbiſchöfen erbitterte Kämpfe um ihre Freiheit und Selbſtändigkeit aus⸗ 
fechten. Das iſt das zweite Geſicht des mittelalterlichen Kölns, das über jenem 
„himmliſchen“ nicht vergeſſen werden darf. Die engen Straßen der heutigen Altſtadt 
find die Adern, durch die іф der Strom dieſes „profanen“ Lebens ergoß. Die alten, 
windſchiefen Häuschen am Rhein gegenüber der Hängebrücke zeigen noch treu die enge, 
wintelige Bauart jener Tage, die aber doch viel eigenartiger, „perſönlicher“ war, als 
etwa die, die das graue Elend unſerer Mietskaſernen in den reizloſen, eintönigen, 
geraden Straßen der Großſtadt zeigt. Don dem Reichtum und der Macht Kölns in 
ſeiner mittelalterlichen Glanzzeit zeugen viele große Bauten, 3. B. das mächtige 
romaniſche Patrizierhaus in der Rheingaſſe, das faͤlſchlich auf das alte kölniſche Patrizier⸗ 
geſchlecht der Overſtolzen bezogen wird. Vor allem ſind hier öffentliche Bauten zu 
nennen, das Rathaus mit dem angeblich aus dem Vermögen vertriebener patrizier 
errichteten, reichverzierten Rathausturm und der im 16. Jahrhundert entſtandenen Vor⸗ 
halle, dem bedeutendſten Renaiſſancebau Rölns; das im 15. Jahrhundert errichtete 
Tanzhaus Gürzenich, für die damalige Zeit ein gewaltiger Saalbau, der, allerdings 
1860 umgebaut, bis auf den heutigen Tag als einer der größten Säle der Stadt zu 
künſtleriſchen, namentlich muſikaliſchen und anderen großen öffentlichen Veranſtaltungen 
Verwendung findet; oder etwa das dem Gürzenich in mancher Beziehung nachgebildete 
ſogenannte Stapelhaus am Rhein und endlich die mächtige Stadtmauer mit 
neun großen Torburgen an der Landſeite, die 7 Jahrhunderte hindurch die Stadt be⸗ 
ſchirmte. Leider ſtehen heute von dieſem gewaltigen Bau nur noch drei Tore, das 
Severin⸗, Hahnen⸗ und Eigelſteintor und zwei Mauerreſte an der Ulrepforte und am 
Kunftgewerbemufeum. Alles übrige iſt infolge des bedauerlichen und unbegreiflichen 
Willens der damaligen Stadtleitung der Stadterweiterung vor 45 Jahren zum 
Opfer gefallen. 

Die Lebenskurve Kölns, die am ee des Mittelalters und zu Beginn der 
Neuzeit beſonders hoch geſtiegen war, ſank, der des geſamten Reiches getreulich folgend, 
in den folgenden Jahrhunderten ebenſo tief hinab. Es brauſen die Stürme des 
zojährigen Krieges über die Stadt dahin. Sie wird dann durch die Machtkämpfe der 
Territorialfürſten ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Die große franzöſiſche Revolution 
bringt ihr mit den weſtlichen „Befreiern“ jahrzehntelang das Schickſal fremder Be⸗ 
ſatzung, an das heute noch einige franzöſiſche Straßenſchilder erinnern. All' das ver⸗ 
wandelt die mächtige freie Keichsſtadt, die ſich ſtolz „ein kroyn boven allen ſteden ſchoin“ 
nannte, in eine armſelige, ſchmutzige Landſtadt, die an Stelle der ſtolzen Handels⸗ 
herrn und reichen Zünfte kleine Krämer beherbergt, denen fie nur kümmerliche Nah⸗ 
rung zu geben vermag. Auch ihre kirchliche Bedeutung vermag ſie ſich nicht zu er⸗ 
halten. Als Napoleon die rheiniſchen Bistümer neu einteilt, wird Хор nicht einmal 
Biſchofsſitz, ſondern dem Biſchof von Aachen unterſtellt. Das Sinnbild dieſes Stadt⸗ 
ſchickſals iſt der unvollendete Dom, deſſen Bau feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
völlig ſtockte und der mit dem Kran auf dem Dach, dem Zeichen der Unvollen⸗ 
dung, zur Ruine und ſchließlich gar in der Franzoſenzeit zum Seumagazin und Pferde⸗ 
ſtall erniedrigt wird. 

Doch die innere Kraft dieſes Organismus, die langſam zu ſchwinden ſcheint, iſt un⸗ 
erſchöpflich. Im 19. Jahrhundert ſchlägt mit dem Beginn des Maſchinenzeitalters eine 
neue Lebenswelle in die ſchon erſtarrten Adern der alten Stadt: es entwickelt ſich 
namentlich in den letzten Jahrzehnten des verfloſſenen Jahrhunderts das große neu⸗ 
zeitliche Köln, das durchpulſt iſt von dem fieberhaften Arbeitsrhythmus der modernen 
Großſtadt. Ein ſtets wachſendes wirtſchaftliches Leben blüht auf, das an Umfang 
das des Mittelalters in feinen beften Zeiten beträchtlich übertrifft, wenn auch die neue 
Stadt weder wirtſchaftlich und politiſch noch geiſtig im Geſamtkulturleben des deutſchen 
Volkes ihre mittelalterliche Bedeutung wieder zu erreichen vermag. So entſteht die 
moderne Großſtadt Köln, die der betäubende Lärm nervöſer Verkehrshaſt erfüllt, eines 
Verkehrs, der in den mittelalterlich engen Straßen der zur „eity“ gewordenen Alt⸗ 
ſtadt ſtellenweiſe nur ſchwer bewältigt werden kann. (Es iſt gewiß ein eigenartiger 
Gegenſatz, daß die Hauptgeſchäftsſtraßen, namentlich die „Hohe Straße“, die bereits 
im römiſchen Röln die wichtigſte Verkehrsſtraße war, die alte Enge und Traulichkeit 
in der Sorm noch beſitzen und dabei von allen „Etrungenſchaften“ modernſter Wirt 
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ſchaftskultur, rieſigen Warenhäuſern, Banken, modernen Kaffees ufw. umgrenzt werden.) 
Es entwickelt ſich das Köln, das auch alle Schattenſeiten der heutigen Großſtadt in 
reichem Maße beſitzt wie Arbeits⸗ und Wohnungselend und ſittliche Verwilderung 
in düſteren Kafchemmenvierteln. In der Ausdehnung übertrifft das neue Köln das 
alte beträchtlich: Es greift mit den großen Fangarmen feiner Brücken, die wie kein 
anderes „Denkmal“ bezeichnend find für den Geiſt unſerer techniſchen Kultur, 
binüber auf das andere Ufer, auf dem große Fabrikanlagen emporgewachſen find, 
die Köln auch den Charakter der Induſtrieſtadt verleihen. Auf dem rechten Ufer 
erhebt іф auch der jüngſte Handelsbau der Stadt, die Meſſeanlage, die die Tagung 
unſeres Bundes aufnehmen ſoll. Dort können die Freunde von „draußen“ mit einem 
Blick auf das unvergleichliche Kölner Stadtbild am Rhein in einer großen Schau 
all dies reiche, ſtarke Leben umfaſſen, von dem dieſe Jeilen nur ſchwach andeutend 
ſprechen konnten: Da ереп die maleriſchen mittelalterlichen Wohnhäuſer, die alten 
Handelsgebäude, die Zoll⸗ und Befeſtigungstürme. Da grüßen über dieſes Weltleben 
gewaltig fi erhebend die großen Kirchen mit dem Domrieſen in der Mitte; da 
ſpannen die Brücken des neuen Rölns ihre weiten Bögen über den Fluß, die gewiß 
das alte Bild in mancher Beziehung ſtören, aber aus dieſem Organismus nicht mehr 
fortzunehmen ſind. Und all das umſchließt und umfriedigt der ewige Strom, der 
dieſes ganze Leben geſchaffen hat und gegenüber dem ſtändigen Wechſel, der in dieſem 
Bilde ſich bekundet, ſtets der gleiche zu bleiben ſcheint. Wahrlich eine bedeutende Stätte 
für unſere Arbeit, beſonders geeignet, Gedanken zu bewegen über Großſtadtſchickſal 
und die deutſche Sendung. Möge fie unſerem Bunde „heiliges Land“ werden und 
ihm Bleibendes für feine Sukunftsarbeit ſchenken. Vordemfelde. 


Aus Deutſchlands jüngſter Vergangenheit. 
Walther Claſſen. 


(4. Stück). 
Um die Brunnen des religiöſen Lebens wieder zu erbohren, ſchuf in Halle 
der tapfere und liebe Paſtor von Broecker religiöfe Arbeiter⸗Diskuſſions⸗ 
abende, und der aus Baltenland vertriebene Paſtor von KRucktäſchell 
vereinigte im Hamburger Vorort Eilbeck während des Hafenarbeiterſtreiks 
1896/1897 Mitglieder aller Parteien und Geſellſchaftskreiſe zu offener Aus⸗ 
ſprache. Mehr noch wollte jener Pfarramtskandidat, der 1900 nach London 
ging, um dort die Univerſitätskolonien Arnold Toynbee’s kennen zu lernen. 

In Oxford hat Arnold Toynbee gelebt. Er war ein früh ver waiſter, lange 
einſamer, ernſter Knabe geweſen und kam nach mancherlei Leiden ſpät auf 
die Univerſität. Da fand er ſeine Heimat. Er ſtudierte in den kühlen, mittel⸗ 
alterlichen Räumen, er wanderte unter den hohen Ulmenalleen, durch die 
ſtillen, uralten Parks, wo zahme Rehe graſen, Rotdorn, Syr ingen und Bold: 
regen blühen und die Nachtigallen ſingen. Er lebte in ehrfürchtiger Freund⸗ 
ſchaft mit den alten gotiſchen Kreuzgängen und Höfen, wo die bunte Pracht 
der Blumen die grauen ernſten Mauern freundlich ziert, wo nachts das Mond⸗ 
licht um die Mauern flirrt und den Studenten zu romantiſchen Träumen 
weckt. Hier fand der ſtille, ernſte Jüngling Arnold Topnbee ſeine Heimat. 
Hier wurde er ſchnell ein Gelehrter und Lehrer. 

Aber als er ſelbſt eine Heimat hatte, begann er an die zu denken, die keine 
ſolche Heimat hatten, an das Volk der großen Städte. Es trieb ihn nach 
London, er wanderte durch die langen Straßen; die eine war wie die andere: 
alle waren fie häßlich, traurig, eintönig. Die Menſchen, die darin waren — 
keiner wußte viel Genaues von ihnen; ſie waren wie ein anderes Volk. 
Er fragte in ihren Hütten, er beobachtete fie. Wenn er nach einem Jahre 
wiederkam, fand er oft andere an Stelle der früheren. 
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Er kam dennoch immer wieder. Er wohnte unter ihnen, half den Paftoren 
und Miſſionaren. Er ging in die Verſammlungen der Arbeiter und predigte 
ihnen; er hatte nie Theologie ſtudiert. Aber ſie verſtanden ihn, wenn er 

redigte. 

" Wenn er zurückkam nach Oxford, ſtudierte er eifrig fort. 

Aber er hielt nicht aus in den kühlen Hallen und Laubgängen der Univerſi⸗ 
tät, er kehrte immer wieder zurück in die ſtinkende ſchwere Luft der Arbeiter⸗ 
diſtrikte. Es gab keinen, der ſo zu den Arbeitern zu ſprechen wußte wie Toynbee. 

Als letztes Ziel hat ihm vorgeſchwebt, als Krönung der neu ſich gebärenden 
Gemeinde, die Kirche des Volkes, des wirklichen Volkes; ſeine alte Kirche 
von England, gereinigt von Unduldſamkeit, von Kerzen und Kutten, ſollte 
neugeboren werden durch ſein Volk. 

„Er hätte noch vieles für uns getan; denn er verſtand uns,“ ſagte ein 
Arbeiter, der ihn gekannt hatte. 

Als die Freunde in Orford Topnbee begraben hatten, da ließ ihnen das 
keine Ruhe, was er in ihnen gepflanzt hatte. Sie traten zuſammen und 
bauten ein Haus, wo alle die wohnen konnten, die mit ihrem Volk leben und 
es verſtehen wollten. Das war 1884— 1885. 


Die Univerſitätskolonien haben in angelſächſiſchen Ländern Großes bewirkt, 
politiſche Führer erzogen, aus der Ariſtokratie, die das Induſtrievolk kennen, 
haben Fülle von Liebe, Belehrung, Organiſation in düſtere Stadtquartiere 
getragen und ganze Bevölkerungen gewandelt. | 

Dies alles hatte ich erfahren, als ich zur Heimat kehrte: 


Die alten braunen Hügel grüß ich wieder, 
Wo mühſam wächſt das Korn auf dürrer Flur, 
Im breiten Tal die grünen Wieſen prangen, 
Altger maniſches Land 
Freundliche Mutter des Volkes. 


Magnetiſch zieht der Stern der Stadt zu ſich 
Die Wandernden, und alte Sitte laſſen 
Die Haſtenden als wertlos Gut am Wege; 
Heimat — und Glaube — beraubt 
Zieht in die Städte das Volk. 


Jerbrochen liegt des Volkes ehrne Kraft; 
So ſchmiede denn das Widerſtrebende 
Mit ſtetem Schlag zu neuer Einigkeit; 
Nur die beharrende Kraft 
Bildet das Chaos zur Welt. 


So ſinnt der Wanderer auf dem Heidegrab; 
Ein Wolkenſchatten ſchwebt auf weiter Slur, 
Und braun und grün und rot erglänzt die Heide. 
Vorwärts Wanderer nun, 
Rufe die Freunde ans Werk! 


Eine Univerſitätskolonie ſollte in Hamburg erſtehen. Bei der Schaffung 
der Hamburger Volksheime find, wie bei allem Menſchlichen, auch Sehler 
gemacht worden. Die Organiſation wurde zu früh feſt geſtaltet, das ganze 
war ein gemeinnütziger Verein älterer Art, nur ſollten die freiwilligen ſozialen 
Mitarbeiter für ihre Tätigkeit nicht für einen mitgliedsbetrag auch voll⸗ 
berechtigte Mitglieder der Geſellſchaft ſein. Doch nun lebte und webte die 
Arbeit in beſtimmten Stadtteilen nach der Art der Univerſitätskolonien und 
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war doch zu ſehr gebunden in jene Geſamtorganiſation, gleich wie wenn 
eine Afrikaerpedition von Europa geleitet würde. Mitarbeiter waren für 
ein Jahrzehnt reichlich vorhanden, dann kamen kaum noch neue, — man muß 
wohl ſagen, als auf den Univerſitäten der Geiſt Naumanns nicht mehr wirkte, 
welcher vom Propheten zum Parteipolitiker geworden war, und als in 
Hamburg Rudtäfchell nicht mehr Primaner und junge Männer in ihrem 
tiefſten Gewiſſen erſchütterte. 

Vor allem aber bewirkt die religiöfe Unſicherheit des meiſt äußerlich 
dogmatiſch erzogenen Bürgertums der führenden Kreiſe, daß man nicht wagte, 
den Grundſatz auszuſprechen: Dieſer Weg in die Arbeiterquartiere ſoll kein 
Vergnügen ſein, ſondern ein Opfer zur Verſöhnung. So haben erſt der zähe 
Nachfolger der Hamburger Siegmund ⸗Schultze und die Seinen im 
Oſten Berlins ihre Aufgabe aufgefaßt. Solche Kolonien müſſen mit der 
Tapferkeit von Miſſionen gegründet und erhalten werden, und denen, die 
dort hingehen, ſoll das Notwendigſte zum Leben und eine ruhige Stätte 
zum Wohnen gegeben werden. Eine ruhige Stätte hatten doch auch die 
Mönche der germaniſchen Frühzeit. Das Drinnenwohnen im Arbeiterquartier 
iſt nötig, und gerade dieſer letzte Entſchluß wurde in Hamburg nur ganz 
ſelten aufgebracht, wohl aber kamen Akademiker, namentlich auch Theologen, 
ein paarmal von auswärts. Die Wegrichtung war unzweifelhaft gefunden, 
und über 1% Jahrzehnte war auch die Wirkung groß. 

Zuweilen werde ich heute mitten in dem Straßengewühle von reifen Män⸗ 
nern angeſprochen, und dann kommt immer wieder das Bekenntnis: „Waren 
damals unſere Tage und Stunden nicht herrlich?“, und dann tritt vor unſere 
Erinnerung der Saal der Donnerstagabende, wo im Winter brennende Feit⸗ 
fragen in dicht gedrängter Verſammlung erörtert wurden. Die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Zeitung hatte uns anfangs verdächtigt, die bürgerlich konſervative gemein 
beſchimpft; aber die Leute kamen, es wuchfen geradezu Gemeinden um die 
Volksheime. Da ſteht vor der Erinnerung das Turnſpiel der ſchulentlaſſenen 
Burſchen am Sonntag nachmittag auf unglaublich beſchränkten Plätzen. 
Langſam gewöhnte ſich die Polizei an die Ungefährlichkeit ſolcher Unter⸗ 
nehmungen. Und dann die Abende in hoher, düſterer Turnhalle; dicht gedrängt 
lauſchte das junge Volk der Geſchichte großer Taten und Männer! Und die 
ſchweren Diskuſſionen im Kreiſe der 18: bis 20 jährigen! Führer für unferen 
Kreis ſchienen heranzuwachſen. Die Militärgedienten kehrten wieder zurück 
zu uns. Einige waren im Begriff, in der Sozialdemokratiſchen Partei eine 
Rolle zu ſpielen, einige find ſelbſtändige Geſchäftsleute oder erſte Männer in 
ihren Firmen geworden, andere Handwerksmeiſter; aber wie viele ſind gefallen, 
und gerade die zu Führern Erzogenen. Von wie manchem lagen die Kriegs⸗ 
briefe in meiner Hand. 

Die Arbeit ſchweigt, da kommt Ihr gern zu mir, 
Die Ihr entgegen wuchſet meinen Sorgen, 
Ach, in der Frühe drängt Ihr wieder her — 
Und ſeid ſo fern, und um mich graut der Morgen. 
Krieg und Revolution hat ſchließlich das Beſte unſerer Gründung vernichtet. 

Wie herrlich, wenn einſt im Sommer einmal die Dampfer alt und jung, 
Burſchen, Mädchen und Kinder den Strom hinabtrugen, wenn die Alten 
dem Kampffpiele der Jugend auf grüner Wieſe zuſchauten. Reine Trunkenen, 
ein Volksfeſt geläuterter Sitte! Ein junger Schloſſer hatte ſchon damals aus 
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der Jugendbewegung die neu entdeckten Volkstänze zu uns getragen. Wenn 
man dann dieſe friſchen, reinen, geſunden Menſchen hellen und frohen Geiſtes 
am Sommerabend ſich tummeln ſah, ſo kam uns wohl das Gefühl, eine Zeit 
höchſter Entwicklung mitzuerleben. Damals in den erſten Jahren des Jahr⸗ 
hunderts geſchahen ja auch die Anfänge der Jugendbewegung. 
Jugendbewegung iſt in der Geſchichte unſeres Volkes nicht etwas abſolut 
Neues, ſondern wenn wir zurückblicken, bemerken wir in den letzten Jahr: 
hunderten von Zeit zu Zeit immer wieder ein derartiges Erwachen. Da iſt 
die Sturm: und Drangperiode der Wertherzeit, dann die Romantik, namentlich 
nach den Freiheitskriegen, wo man in der Art und Weiſe, wie man Natur 
erfaßt, echt, frei ſein will — eine ganz merkwürdige Aehnlichkeit mit dem, 
was wir heute von der Jugendbewegung hören. Ich halte davon, daß dies 
ein Vorgang iſt in der Geſamtſeele unſeres Volkes, daß es tatſächlich einen 
gemeinſamen, in der Nation wirkenden Geiſt gibt, in dem Prozeſſe der Ge⸗ 
neſung, der Verjüngung möglich ſind. So etwas erleben wir jetzt wieder. 
Es wird deutlich, wenn man auf die erſten Anfänge blickt. Soviel ich weiß, 
iſt dieſes erſte Erwachen unabhängig voneinander vor ſich gegangen an 
wei. Sitellen. - einem. ЛА е мег. A HE)¶ in e · elitt . iy ie tr nb g 
Aber es geſchieht immer wieder an verſchiedenen Stellen des Vaterlandes, ganz 
unabhängig voneinander, daß die Jugend ſagt: Wir wollen nicht mehr 
hineinverflochten ſein in die Unehrlichkeit, in die Ueberkompliziertheit der 
Ziviliſation, wir wollen wieder ganz echt, rein und treu ſein, und wir wollen 
dazu uns auch gegen das ältere Geſchlecht in Gegenſatz ftellen. Es iſt merk: 
würdig, wie unabhängig voneinander dies immer wieder an verſchiedenen 
Stellen auftaucht. Es ift eben ein Prozeß in der Volksſeele. 

Nun aber durchläuft dieſer Prozeß zwei Stadien. Es iſt wichtig, ſich 
darüber klar zu ſein. Junächſt iſt es Romantik, d. h. die Seele möchte für 
ſich allein fein, unbeeinflußt von all den früheren Kultureinflüſſen; darum 
hinein in den Wald! Darum der Wandervogel das erſte Mind der Jugend⸗ 
bewegung! Draußen in der Natur allein ſein, horchend der Stimme des 
Gottes in uns, genau ſo wie bei den Anfängen der deutſchen Romantik im 
18. Jahrhundert. Hieraus entſtehen myſtiſche Stimmungen und Beziehungen 
zur mittelalterlichen Myſtik; und daraus weiter eine Neigung, in frühere, 
heute vergangene Stimmungen wieder hineinzutauchen. Dieſes Stadium der 
Romantik iſt ſehr förderlich als eine Art Selbſtreinigung der jugendlichen 
Seele von vielen bedenklichen Kultureinflüſſen. Aber es muß dann das zweite 
Stadium der Entwicklung kommen, denn die Romantik an ſich Е unproduktiv, 
ſie ſchafft nichts. Die Romantik iſt ein Erglühen der Seele, andere Seelen 
fühlen ſich hinzu; iſt aber die Glut vorüber, fällt alles auseinander in lauter 
Splitter, wie das jeder in der Jugendbewegung reichlich beobachtet hat. Ja, 
es iſt noch viel größere Gefahr. Jene Stimme des Gottes in uns kann ſo 
leicht verwechſelt werden mit den Wogen und Stürmen des Gefühls, der 
Leidenſchaft, ja der Triebe. Das iſt eine ungeheuere Gefahr; und die, die 
aus dieſem Stadium nicht herauskommen, werden, wenn ſie älter werden, 
unglückliche, zerriſſene Menſchen. Sie haben nicht gelernt, ſich anlehnend einer 
Sache hinzugeben, wobei immer ein Teil des eigenen Selbſt aufgegeben 
werden muß. Darum traurige Ehen, zerſplitterte Gemeinſchaften und ſchließlich 
zum Teil Philiſter, zum Teil nervös zermürbte Menſchen! Aber das ſind nur 
die Splitter, die rechts und links abfallen. Nun kommt die zweite große 
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Woge, die man beobachten kann. Die (о nach der Reinheit und Innerlichkeit 
ringende Jugend empfindet, daß ſie ſelber nur ein Teil des großen gemein⸗ 
ſamen Volksgeiſtes iſt, und ſie will von dieſem großen Gemeinſchaftlichen 
ergriffen ſein. Dann wird die Jugend ſozial und in einer neuen Weiſe 
religiös. Denn religiös iſt nicht immer myſtiſches Erglühen, ſondern auch 
das Bewußtſein des Ergriffenſeins von einem Größeren, Mächtigeren über 
uns, von dem wir geführt werden und dem wir dienen müſſen und gern 
und freiwillig dienen. 

Das ſind köſtliche Bilder aus dem Deutſchland vor dem Kriege. 

Ein alter Eiſenbahnbeamter ſagte einmal zu mir im erſten Kriegsjahre: 

„Deutſchland war im Begriffe, ein Paradies zu werden; aber ſind wir 
Menſchen je imſtande, ein Paradies zu hüten?“ 

Wir waren ſo reich, nicht nur an Gütern der äußeren Welt, nein, auch 
an Vätererbe! 


Jugendgottesdienſte und Jugendgemeinde. 
Heinrich Arneth. 
Wir und die Kirche — das Verhältnis der Jugend zur Kirche — tritt wohl 
am deutlichſten in Erſcheinung an dem, das fie ſelbſt Ju gendgottesdienſt 
nennt. I 


Spürt man dem nach, wie Jugendgottesdienfte entftanden find, fo wird 
man an zwei Punkte geführt. 

Zu ihrem Feſt, zum Gautag, zum Bundestag, zu einer Weihnachtsfeier 
oder zum Oſtermorgen geftaltete ſich die Jugend felbft ihren Gottesdienſt und 
fühlte das Bedürfnis, doch öfters zu einer ſolchen Feier zuſammenzukommen. 
An einem Samstagabend ſchmückte eine Schar junger Burſchen und Mädchen 
den Altar ihres Kirchleins für den kommenden Sonntag. Still ſaßen ſie im 
Dämmerlicht noch beiſammen; da las einer ein paar Worte und ſie beteten mit⸗ 
einander: „Gott, laß dein Heil uns ſchauen.“ Es ward der Wunſch wach, noch 
öfters ſo die Woche ausklingen zu laſſen. Und wo anders ſang eine Jugend⸗ 
gruppe bei der Konfirmationsfeier ihren jungen Freunden ein ſtarkes Lied. 
Und es wachte die Verantwortung auf, ihnen auch ſpäter noch Großes und 
Kraft zu geben. So wurden die Jugendgottesdienſte. 

Im Grunde war es nichts anderes zunächſt als die Abſage gegenüber dem 
Ueberkommenen, die ſich in anderen Erſcheinungen auch zeigte. Es war die 
Slucht der Jugend aus einer Kirche, die fie nicht mehr verſtand und von der 
ſie nicht mehr verſtanden wurde. Es war ein Weg, auf dem Jugend 
ihren Gott ſuchte. Es zeigten die zahlreichen Verſuche, in denen junge 
Menſchen Kraft und Stärke ſuchten, daß in ſolchem liehen und Zurückziehen in 
die Stille der Seierftunde tiefe Sehnſucht der Jugend wirklich Erfüllung fand. 

Die zweite Tatſache, die zu Jugendgottesdienſten führte, darf nicht über⸗ 
ſehen werden. Mancherorts ließ ſtiller Neid nicht ruhen, bis man auch 
mit einem Jugendgottesdienſt aufwarten konnte. Man glaubte vielleicht durchs 
Nachmachen von Jugendgottesdienſten, die Jugend zu gewinnen, die ſonſt 
den Sonntag lieber in Gottes Natur verbrachte als in die Kirche zu gehen, 
die nur zu oft der Jugend wenig zu bieten vermochte. 

Gewiß — beide Tatſachen beſtehen zu Recht: der Jugendgottesdienſt, ge⸗ 
boren aus der Sehnſucht der Jugend und der nachgeahmte. Aber in beiden 
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Sonderbeilage zu „Die Treue“ Nr. 7 Juli 1926 


Anträge an die Bundesverſammlung in Köln 


Bis zum 20. Juni 
liegen folgende Anträge an die Bundes verſammlung in Köln vor 
und werden hiermit kurz bekannt gegeben 


1. Antrag der Bundesleitung und des Geſchäftsführers auf 
Anſtellung eines hauptamtlichen Bundeswartes zum 1. Ok⸗ 
tober 1927. 

Die Bundesleiter und der Geſchäftsführer ſtellen folgenden Antrag; Der Bund 
wolle zum 1. Oktober 1927 einen hauptamtlichen Bundeswart anſtellen, dem 
Bundeskanzlei und Bundesgeſchäftsſtelle unterſtellt werden. Die Bundeskanzlei 
wird von dieſem Zeitpunkt ab nach einem zentral gelegenen Ort Mitteldeutſchlands 
verlegt. 


о. Antrag des Arbeitsausſchuſſes auf formale Aenderungen der Satzungen. 


з. Antrag des Ausſchuſſes für Mädchenarbeit im BJ.: 


Die ſpezielle Aufgabe der Mädchenführung im Bund möge dem Ausſchuß 
der Mädchenarbeit übertragen werden und dieſer Ausſchuß möge im Rahmen 
des Geſamtbundes als Organiſation anerkannt werden. 

Der Ausſchuß bittet daher in die Satzungen des Bundes aufzunehmen: „Die 
beſonderen Aufgaben der Mädchenführung liegen dem Ausſchuß für Mädchen⸗ 
arbeit ob, der im Einvernehmen mit der Bundesleitung arbeitet. 

Der Ausſchuß beſteht aus den gewählten Vertreterinnen der Landesverbände und 
hat das Recht, ſich zu ergänzen. 

Der Ausſchuß wählt ſeine Vorſitzende bei der Bundestagung. Die Vorſitzende 
des Ausſchuſſes für Mädchenarbeit iſt Mitglied des Arbeitsausſchuſſes.“ 
Ferner bittet der Ausſchuß in die neue Geſchäftsordnung aufzunehmen: „Für 
die Reiſeunkoſten der Vertreterinnen der Landesverbände im Ausſchuß für 
Mädchenarbeit kommen die Landesverbände auf.“ 


Für den Ausſchuß für Mädchenarbeit: 
gez.: Margarethe Sommerlatt-Woyzek⸗ 


4. Antrag des Badiſchen Jugendbundes: 


Der Landesverband Baden im 2303. ſtellt den Antrag, die Bundesleitung 
möge eine gültige Entſcheidung darüber herbeiführen, welches das Abzeichen 
des BD. iſt. 


In welcher Weiſe dieſe Entſcheidung herbeigeführt wird, ob durch Abſtimmung 
der ſtimmberechtigten Vertreter in der Bundesverſammlung oder durch Ent⸗ 
ſchließung des Arbeitsausſchuſſes dürfte durch die Satzung des BD. oder durch 
ſeine Geſchäftsordnung beſtimmt ſein. Wenn das nicht der Fall iſt, möge 
hierüber der Arbeitsausſchuß beſchließen. 


Der ſo in Köln herbeizuführenden Entſcheidung wird ſich der Badiſche Landes⸗ 
verband fügen. 


5. Antrag Werner Teuſcher⸗Eberswalde: 
Der nächſte Bundestag möge in Eberswalde ſtattfinden. 
Wülfingerode, den 22. Juni 1926. 


Der Geſchäftsführer: Ilſe v. d. Schulenburg. 


Zur Bundestagung! 


Die Freikarte für die Straßenbahn iſt nur für drei Tage, Freitag bis Sonntag, gültig. Für 
die Tage vorher und nachher, alſo beſonders auch für den Anreife- und Abreiſetag, find 
Fahrſcheine zu löſen. 

Rheindampfſchiffahrt. Für die Rheinſtrecke können Fahrkarten 3. Klaſſe gelöſt werden, 
die wahlweiſe für die Reichseiſenbahn oder Fahrt mit dem Dampfer der Köln-Düffeldorfer 
Фа npfſchiffahrtsgeſellſchaft gelten. — Bei Beteiligung von mindeftens зо Perſonen werden 
für die Rheindampfer ermäßigte Fahrkarten für ſog. Geſellſchaftsfahrten ausgegeben. 


Baden! Das Schickſal dreier Thüringer Bundesbrüder, die kürzlich bei einem Treffen er- 
trunken find, beſtärkt uns erneut in der Anordnung, daß das Baden im freien Rhein un⸗ 
bedingt verboten iſt. Gelegenheit zum Baden (gegen ermäßigtes Eintrittsgeld) bieten die 
im Feſtbuch der Tagung näher angegebenen Badeanſtalten in ausreichendem Maße. Zu der 
Ausſtellung von Hand⸗ und Geiſteserzeugniſſen aus unſerem Bund wie zu Darbietungen auf 
der Feſtwieſe werden umgehend Anmeldungen an Sophie von der Weiden, Köln-Ehrenfeld, 
Gutenbergſtr. 116, erbeten. An das Wanderamt, Heinrich Lindenberg, Köln-Mülheim, 
Düffeldorfer Str. 50, је! nochmals erinnert. Das Empfangsamt befindet ſich in der Meſſe⸗ 
halle in Köln-Deutz. Auskunft für die Bundestagung erteilt die Verbandsgeſchäftsſtelle des 
Landesverbandes Rheinland⸗Weſtfalen, Köln⸗Lindenthal, Sielsdorfer Str. 9. 


Sanitäter heraus! Alle als Sanitäter ausgebildeten und geübten Bundestagsfahrer 
melden ihren Namen, Alter und die Zeitdauer, ſeit der ſie ſich im Sanitätsdienſt betätigen, 
umgehend an die Verbandsgeſchäftsſtelle des Landesverbandes Rheinland⸗Weſtfalen, Köln⸗ 
Lindenthal, Sielsdorfer Str. 9, zugleich mit der Angabe, ob fie gewillt find, bei der Bundes⸗ 
tagung als Sanitäter mitzuwirken. 


Geſolei. Nicht dringend genug können die Bundestagsfahrer auf die Gelegenheit hin⸗ 
gewieſen werden, vor oder nach der Tagung die große Ausſtellung in Düſſeldorf für Ge 
ſundheitspflege, ſoziale Fürſorge und Leibesübungen zu beſuchen. Vor allem diejenigen, die 
irgendwie in ſozialer Arbeit drinſtehen, dürfen an dieſer großzügigen Schau nicht vorüber⸗ 
gehen. Ermäßigte Eintrittskarten und alle nähere Auskunft ſind zu erhalten durch Bundes⸗ 
bruder Pfarrer Grüber, Düſſeldorf, Nettungsanſtalt Düſſeltal. 


Friſchauf ans Werk! 

Alle, die gen Köln fahren, wollen doch außer ihren Marſch⸗ und Feſtliedern auch die Ge- 
ſänge für den Bundesgottesdienſt forgfältig vorbereiten, damit wir aus der Armentei weniger 
und abgeſungener Liederweiſen herauskommen, Schwächliches und Weichliches hinter uns 
laſſen und im katholiſchen Köln auch durch unſere Kirchengeſänge ein Zeugnis unſeres pro⸗ 
teſtantiſchen Eigengutes ablegen. Die deutſche Jugend hat durch die Wiederentdeckung des 
alten deutſchen Volksliedes den Vorhof zum Lied der Reformationszeit betreten — jetzt 
laßt uns in die Halle ſelber eintreten und die Herrlichkeit, Weite und Wucht unſerer alten 
Geſänge erfahren! Wir brauchen für den Gottesdienſt folgende Lieder, die in allen deutſchen 
Geſangbüchern ſtehen und auch in ihren Weiſen nicht gar ſehr voneinander abweichen 
werden: „Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott“, Vers 1 und 4; „Nun freut euch, lieben 
Chriſten g'mein“, Vers 1; „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“, Vers 1—3; „Herr Gott, 
dich loben wir — Herr Gott, dir danken wir“, Vers т. (Alſo das Tedeum, deutſch von 
Martin Luther, ſo verteilt, daß jedes Mal unſer Chor — oder ein Teil des Chores — die 
erſte, die Jugendgemeinde die zweite Vershälfte ſingt.) Und nun friſch auf ans Werk! 


Drei Bilder locken heute zur Bundestagung in die ‚fhöne, weite Welt' des geſchichtsreichen 
und ſchönen Rheinlandes, das eine aus der Siegfrieds⸗ Stadt Kanten an den | регјоплепеп. 
Niederrhein, das andere aus Caub (Kaiſerpfalz — Blüchers Rheinübergang!) in das 
burgengekrönte Felſental des Mittelrheins und das dritte mit dem noch mittelalterlich ge= 
bauten Beilftein an die vielgewundene lauſchige Moſel. Wer hat das Wanderamt in Köln 
noch nicht bemüht? Herzlichen Bundesgruß Fr. Fuckel. 


Unſere Arbeitswoche für Muſik und Spiel in Groß-Bodungen. 


Zum zweiten Male wollen wir uns in dieſem Jahre in Großbodungen zuſammenfinden, um 
in fleißiger, gemeinſamer Arbeit die Grundlagen für eine geſunde Muſikarbeit im Bund 
zu ſchaffen. Aber nicht nur der Muſik und dem Geſang gilt diesmal unſere Arbeit, wir 
wollen auch das Laienſpiel einbeziehen, das ja doch innerlichſt dazu gehört. Wer einmal 
erlebt hat, wie ſehr die Arbeit am Spiel Freude zu ſchaffen vermag, zuſammenzuführen рег= 
mag zu einer wirklichen Gemeinſchaft, wird immer und überall dafür eintreten müſſen, daß 
es gerade auch bei uns mehr als bisher gepflegt wird. Nicht als Theaterſpiel, das einigen 
mehr oder weniger Begabten Gelegenheit gibt ihr Licht leuchten zu laſſen, nicht auch zu. 
dem ausſchließlichen Zweck, eine Feier oder ein Feſt damit zu verſchönen, ſondern als Dienſt 
an der Gemeinſchaft. Das ſoll heißen: wenn auch die Aufführung Krönung ſein kann, 
ſo iſt doch die wirkliche Probenarbeit das weitaus Wertvollere. Wie viel da, auch bei 
uns im Bund, noch geſündigt wird, iſt erſchreckend. Wir müſſen alles unjugendliche 
dilettantiſche Theaterſpiel ablehnen, wir müſſen in gemeinſamer Arbeit die Form für unſer 
Spiel finden. Das ſoll unfere Aufgabe in Gr. Bodungen fein. Wir wollen daher heute 
nicht Leitſätze geben, in einem ſpäteren Arbeitsbericht wird das vielleicht möglich ſein. Wir 
wollen uns aber heute [боп einmal klar werden, womit wir uns in Gr. Bodungen be⸗ 
ſchäftigen, wie wir unſern Tag verbringen wollen. Als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen wollen 
wir, daß alle Teilnehmer ſowohl an den Ging: und, ſoweit Inſtrumente vorhanden find, 
Muſikübungen, als auch an den Spielproben teilnehmen. Selbſtverſtändlich iſt wohl auch, 
daß wir unſeren Tag mit körperlichen, rhythmiſchen Uebungen beginnen, denen ſich Sprech⸗ 
und Atemübungen anſchließen ſollen. Nach der täglichen Morgenandacht, nach dem Früh⸗ 
ſtück, wollen wir dann abwechſelnd an dem einen Tag vormittags Spiele proben, nachmittags 
mufizieren und fingen, am nächſten Tag umgekehrt. Daß bei aller Arbeit genügend freie 
Zeit zur Ruhe, zu gemeinſamen Geſprächen, zu fröhlichem Beiſammenſein bleiben muß, iſt 
Vorausſetzung für das Gelingen der Woche. 

Mit zwei Spielen ganz verſchiedener Art wollen wir uns im Laufe der Woche beſchäftigen. 
Eines der älteſten und zugleich doch zeitgemäßeſten, das Spiel von den zehn Jungfrauen, 
das uns Otto Bruder in einer ganz wundervollen ſprachlichen Faſſung neu geſchenkk hat, 
ſoll das eine ſein. Das zweite ſoll ein Tanzſpiel ſein, ein recht luſtiges, Walter Blachettas 
„Zaubergeige“. Es wäre ſchön, wenn ſich alle, die zur Arbeitswoche kommen wollen, ſchon 
vorher mit den Spielen beſchäftigten. Sie find zu beziehen durch die Treue-Buchhandlung. 
Neben den Proben werden wir uns mit dem Sinn des Spieles auseinanderſetzen müſſen und 
werden dazu wertvollſte Anregung bekommen. Die Leitung des Bühnenvolksbundes hat 
verſprochen, einige ihrer Mitarbeiter zu veranlaſſen, uns in Bodungen zu beſuchen. Un⸗ 
verbindlich zugeſagt haben mir bisher der junge cheiniſche Dichter Otto Brües und Uni⸗ 
berſitätsprediger Dr. K. B. Ritter. Die Treue⸗Buchhandlung wird jedenfalls in der Lage 
fein, uns den vorhandenen Spielſtoff aus zuſtellen, wir werden Gelegenheit haben, uns auch 
damit auseinanderzuſetzen. So hoffen wir, daß unſere Arbeitswoche іп Gr.-Bodungen das 
werde, was wir wünſchen: Dienſt am Bund! Heinz Ohlendorf. 


Roetherdruck G. m. b. H., Darmſtadt 


liegen Grenzen des Jugendgottesdienſtes. Das Jurückziehen in die Stille 
feiner Andacht, das Suchen feines Gottes, das Geſtalten feiner 
Gottesdienſte kann allzuleicht dahin führen, daß ſchwärmendes Genießen die 
köſtliche Frucht ſelbſt nicht reifen laſſen kann. Jugend mag zwar dann in 
ihrem blumengeſchmückten Kirchlein beim Kerzenſchein wie auf einer ſtillen 
Inſel träumen, fern von dem Kampf, den das Leben fordert; aber man wird 
den Gedanken nicht los, daß es eben nur anbetende Spielerei iſt, wie ſie in 
einem gewiſſen Alter junge Menſchen überkommen mag. Wie es Goethe von 
ſeiner Jugend erzählt in „Dichtung und Wahrheit“, ſo baut mancher Menſch 
ſich zuzeiten Altäre, vor denen er mit ſeiner ganzen Sehnſucht hinkniet. So 
baut ſich vielleicht ein ganzes Geſchlecht von jungen Menſchen Altäre, vor 
denen es in Seligkeit ſich und die Welt vergitzt. Und ſpäter ſtürzt man dann 
wieder ſolche Altäre und damit nicht nur ſeine Götterbilder darauf, ſondern 
nur zu oft Gott ſelbſt. — Die andere Art wird aber nur zu bald ihre Un⸗ 
möglichkeit und Unlebendigkeit an ſich ſelbſt beweiſen. Wenn Jugendgottes⸗ 
dienſte herabgewürdigt werden zu einer Art „halben“ Gottesdienſt — weil 
Jugend doch nicht ganz ernſt genommen werden kann — oder ſie rein modiſche 
Zwede befriedigen follen, da mögen fie zwar „gehalten“ werden, find aber 
bar allen Sinnes und aller Kraft. Gottesdienſtſchwärmerei und Konjunktur: 
gottesdienſte mögen wunderſchön in Blüte ſtehen, fie bleiben taub. Jugend⸗ 
gottesdienſte haben ihre Frucht und Erfüllung doch in einem anderen Sinn. 
Wir müſſen daran allemal unſere Jugendgottesdienſtarbeit meſſen. 


II. 

Wenn ich nun von unſeren Nürnberger Jugendgottesdienſten erzähle, ſo 
geſchieht es nicht etwa, weil für uns dieſe Gefahr vielleicht nicht beſtanden 
hätte. Nein, vorweg ſei geſagt, auch unſere Arbeit ſteht unter dem gleichen 
Gericht: fruchtbar oder taub? Wenn man aber 5 Jahre hindurch 50 Jugend⸗ 
gottesdienſte erleben durfte, fo hat man das Recht, auch anderen davon zu 
ſagen und ſie ſchauen zu laſſen, was uns dieſe Stunden ſchenkten und wofür 
wir alle danken dürfen. Auch mögen unſere Erfahrungen anderen Menſchen 
einen Dienſt bedeuten. Im Fuſammenhang damit werden wir aber noch auf ein 
paar grundlegende Gedanken hingewieſen. 

In der Straße, die zum Johannisfriedhof führt, in dem Nürnbergs große 
Männer ruhen, ſteht in einem Hof mit ein paar Bäumen, vom Lärm der Stadt 
getrennt, die kleine, alte Kirche „Zum heiligen Kreuz“. Wo in alter Zeit 
Pilger und Ritter auf der langen Fahrt ins heilige Land vor dem Kreug 
Segen erbaten, durften wir је dem Frühjahr 1921 unſere Jugendgottes⸗ 
dienſte halten. Einmal in jedem Monat feierten wir dort den Wochen⸗ 
ſchluß oder den Sonntagabend. 

Wer kam zu den Feiern? Dies bringt uns auf die Frage: Perſonal⸗ 
gemeinde oder örtliche Jugendgemeinde? Auf dem Land wird 
diefe die einzige Form fein. Für uns in Kürnberg kam fie aber zunächſt an 
keiner Kirche in Betracht. Losgelöſt, heimatlos, fremd, oft auch abgeſtoßen, 
ſtanden die jungen Menſchen in der Gemeinde, in der ihre Wohnung zu⸗ 
fällig liegt. Ju ſehr bedeuten ſie oft nur kirchliche Organiſationen und Ein⸗ 
teilungen, ſtatt als wahre Gemeinden zu erſcheinen. So fand ſich denn in 
unſeren Jugendgottesdienſten Jugend aus ganz Nürnberg zuſammen, die 
nach einer Gemeinde ſuchte, in der ſie dienend und tragend zuſammengeſchloſſen 
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fei aus gleicher innerer Ergriffenheit und gleichem Suchen. Dank dürfen 
wir unſerem Pfarrer Stählin ſagen, daß er uns die Jahre hindurch den Weg 
führte. So kam es, daß іф allmählich eine ſtarke geſchloſſene Perſonalgemeinde 
bildete aus den verſchiedenen BDJ.-Bruppen, Konfirmanden Stählins und 
anderen verwandten Leuten. 

Es mag eine örtliche Jugendgemeinde Vorzüge haben; auch in unſerer 
Sorm liegen welche. Dort entſteht vielleicht die Gefahr, daß Jugendgottes⸗ 
dienſte angeſetzt und „gemacht“ werden, ohne innerlich vom Kreis der jungen 
Menfchen getragen zu fein. Hier dagegen tauchen manchmal wohl Fragen 
auf: Sind wir noch eine rechte Jugendgemeinde? Iſt es wahr, wenn wir 
verſchiedenen Gruppen und Menſchen am Altar knieen und beim Abendmahl 
einander das Brot brechen oder dürften wir es nicht tun? Geht durch uns und 
von unſeren Feiern eine Kraft hinaus in die Welt oder betrügen wir uns 
nur mit reinem Genießen? Dürfen wir immer wieder zu unſerem Pfarrer 
kommen und ihn bitten, uns zu künden oder iſt es ein unwahres und darum 
rechtloſes Verlangen? Ja, ſelbſt die Frage unterbleibt ſchließlich nicht: Sollten 
die Gottesdienſte vielleicht nicht einmal eine Jeitlang ausſetzen, um junge 
Menſchen nicht in eine Zwangslage zu verſetzen? Und es ſind nicht die ſchlech⸗ 
teſten Stunden, wo die Menſchen, die ſolch einer Gemeinde verantwortlich 
ſind, von ſolchen Fragen bewegt werden. 

Verantwortliche Menſchenl Darin liegt alles. Es greift weiter 
als die ſo umſtrittene Frage nach der örtlichen oder der perſönlichen Gemeinde. 
Die Verantwortlichleit bindet die Menſchen in verſchiedener Beziehung. 

1. Ein kleiner Kreis von Menſchen muß bei einer ſolchen Gemeinde, wie fie 
ſich in Nürnberg zuſammenfand, da fein, der ſich innerlih und äußerlich für 
das Leben der Jugendgemeinde verpflichtet fühlt. Rur hier? Nein — jede 
Jugendgemeinde braucht ihren „Kirchenvorſtand“, der ſinnvoller und lebendiger 
ſeines Amtes walten möge als manch einer unſerer gewöhnlichen Gemeinden. 
An ihn wendet ſich die Jugend wegen des Grundgedankens des Gottes⸗ 
dienſtes. Es muß doch nicht gerade immer der Pfarrer beſtimmen, worüber ge⸗ 
predigt werden ſoll. Dies ſchließt aber nicht aus, daß die Gottes dienſte in 
Verbindung ſtehen zu den Gedanken, die uns bewegen. So entnahmen wir 
in den letzten Jahren das Predigtwort dem „Gottesjahr“. Der Wochenſpruch 
der betreffenden Woche einte uns im Gottesdienſt. Wo anders mag es 
vielleicht die „Bibelleſe“ ſein. Auch ſoll damit nicht etwa ausgeſchloſſen ſein. 
daß ein größerer Bibelabſchnitt den Grundgedanken zum Jugendgottesdienſt 
bildet. Gerade darüber find uns in letzter Zeit einige Fragen aufgeſtiegen. 

Nun kommen die verantwortlichen Leute zuſammen. Zu dem gewählten 
Grundgedanken bringt jeder ſeinen Vorſchlag mit an paſſenden Liedern, 
Leſungen und Wechſelgeſängen. In gemeinſamer Arbeit erſteht dann daraus 
die Ordnung des Gottesdienſtes. Dies ſetzt allerdings voraus, daß der 
Kreis, der ſolchen Dienſt tut, ſich innerlich verſteht, klein und beſtändig bleibt. — 
Ich könnte nun von allerlei Wegen und auch — Umwegen erzählen, die wir 
gegangen ſind und die wo anders auch begangen werden mögen. Ein paar 
Dinge möchte ich aber doch aus unſerer Arbeit und aus der Literatur über 
Jugendgottesdienſte berühren, die immer zu Fragen neu Anlaß geben werden. 
Da iſt der jugendliche Sprecher mit ſeinem guten Willen, aber ſeinem oft rein 
techniſch und noch mehr liturgiſch unmöglichem Leſen und Sprechen. Was wird 
oft Unmögliches geboten an Leſungen aus der „weltlichen Literatur“. Man 
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ſehe daraufhin nur die Entwürfe verſchiedener Jugendgottesdienſte an. — Ein 
Ding, an dem auch viel herumverſucht wird, iſt das Chorſprechen. — Iſt oft 
auch ſchon das beſonders betonte Entzünden der Kerzen eine Schwierigkeit, 
ſo wird es aber zur Unmöglichkeit, wenn in einer Sammlung von gehaltenen 
Jugendgottesdienſten zu leſen iſt, daß etwa an Advent während des Altar⸗ 
gottesdienſtes ein Transparent über dem Altar aufleuchtet: „Hoſianna dem 
Sohne Davids“ oder in der Paſſionszeit: „Siehe, das iſt Gottes Lamm“. 
Das ift nicht mehr Kultus, das iſt Kino. Es zeigt gleicherweiſe von dem 
Unvermögen einer liturgiſchen Haltung wie dies, daß Jugend es fertig 
bringt, in einem Waldgottesdienſt nach einer chriſtlich⸗heidniſchen Leſung 
als einzigen Gemeindegeſang zu fingen: „Wie ſchön blüht uns der Maien“. — 
Auch die Formen eines Gottesdienſtes haben ihren tiefen Sinn und ſollen 
nicht immer „verſuchsweiſe“ fo gehalten werden und dann fo. Wege wur⸗ 
den viele gegangen; allmählich wird mancher Umweg wieder enden. Es mag 
dann vielleicht überraſchen, daß man gerne wieder zum Erbe der Väter greift, 
da man ſelbſt nichts „machen“ kann. So erging es auch uns. Wir haben es 
nicht mehr fertig gebracht, jeden Gottesdienſt neu aufzubauen. Wir haben 
geſehen: wichtiger als das Verſuchen aller möglichen Formen ift, daß Jugend 
überhaupt wieder aufgeſchloſſen werde für den ſinnvollen Aufbau eines 
liturgiſchen Gottesdienſtes oder den Gang eines Predigtgottesdienſtes. So 
haben wir vor 3½ Jahren aus all unferen Erfahrungen und dem Sinn des 
Predigtgottesdienſtes heraus einen Aufbau geſtaltet, der ſeither unſeren Gottes⸗ 
dienſten zugrunde liegt. 

Dabei ergab ſich uns, daß unſere Jugend im Gottesdienſt die Predigt ſucht. 
Das Wort Gottes, das in ganz beſonderem Maße zu ihr geſprochen iſt: Gebot 
und Ruf Gottes an ſie — eine Predigt von ſeiner Kraft, ſeinem Segen und 
ſeiner Gnade, für ſie geſagt zu ihrer Aufgabe in der Welt. Mag wo anders 
der Wunſch nach rein liturgiſchen Feiern ſtärker ſein — wir entbehren hier 
ſolche auch nicht — ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß Jugend hören will, 
wie das Evangelium auch ihr geſagt iſt (nicht nur Erwachſenen ). Sie will 
Ко пуме Бри АЛ, ПР i. ux. A r., Diꝛpſt . in d. i Hrg. Lieht. an . 

dieſer Welt. Es rächt ſich immer, wenn mit noch ſo großer Liebe Jugend 

„irgend etwas“ geſagt wird — vielleicht gar eine ſentimentale Naturrede ge⸗ 

halten wird, weil es „Jugend“ iſt. Nein, Jugend will gar nicht geiſtig aus⸗ 

ruhen in der Predigt, ſondern ſucht heiße, ſtarke, glühende Worte, die vor⸗ 
wärts weifen auf dem Wege, den fie zum Ziele ſucht: Auf ihrem Wege, 
in ihrer Lage, in ihrem Kampfe braucht ſie Worte von Gott. „Wer 
die Hand an den Pflug legt und ſieht zurück, der iſt nicht geſchickt für das 

Reich Gottes“ und „Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf 

Erden, was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon “. Solchen Ruf danken wir 

unſeren Jugendgottesdienſten. 

Es iſt deswegen nicht ſo, daß wir in „puritaniſcher Strenge“ unſere Gottes⸗ 
dienſte halten. O nein; wir freuen uns am Schmuck des Altars wie an dem 
Schein vieler Kerzen lelektriſches Licht brennen wir nicht!); an den Pfalm- 
tönen, die uns erſt im Jugendgottesdienſt wieder lebendig wurden, wie an 
den großen Gebeten. Aber vielleicht ſtehen wir Bayern in der Liturgie noch 
ſtärker als andere, ſo daß gutes Erbe unſerer Väter noch lebendig iſt oder bald 
wieder lebendig wurde. Darum (ереп wir auch Verſuchen kritiſcher gegenüber 
wie fie in den Karfreitags⸗ und Oſterfeiern im 2. Heft der Reihe 1 aus den 
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„Liturgiſchen Blättern für Prediger und Helfer“ uns gezeigt werden. Darum 
dürfen wir vielleicht auch ſagen, daß es gleich iſt um viele äußere Dinge, die 
der Jugend in ihrem Gottesdienſt nur wichtig ſcheinen. Weit ernfter iſt 
es, daß Jugend das geſagt werde, wonach ſie verlangt. 

Daß das recht geſehen, recht gefunden und recht geſtaltet werde, iſt die eine 
große Verantwortung, die wir haben, wenn wir unſeren Brüdern und 
Schweſtern einen Jugendgottesdienſt bereiten dürfen. Es müſſen Jugend⸗ 
gottesdienſte aus dem tiefen Bedürfnis der Jugend werden und können 
nicht von Erwachſenen allein ausgedacht ſein. 

2. Und es zeigt ſich eine andere Verantwortung. Jugend ſucht und ringt 
ernſt; ſie richtet aber auch ebenſo ſtreng dann darüber, ob ihr das rechte Wort 
gegeben wird in ihrem Wollen. Es iſt nicht meine Aufgabe, etwas darüber 
zu ſagen, wie der Geiſtliche zur Jugendgemeinde ſtehen kann und ſoll; viel⸗ 
leicht könnte das einmal einer unſerer Pfarrer herausſtellen. Dies eine aber iſt 
ganz ungeheuer groß: Hier wartet die junge Gemeinde auf die Botſchaft, die 
an ſie ergeht — wartet in ſehnſüchtigem Ernſt, und dort ſteht der Geiſtliche. 
Er kann ihr Erfüllung geben aus dem ganzen Ernſt ſeines Berufes. Er darf 
jungen Menſchen Richtung geben für ihr ganzes Leben. In ſolcher Verant⸗ 
wortung wiſſen wir uns verbunden, wenn wir in unſeren Jugendgottes⸗ 
dienſten im Gebet gegenfeitig Fürbitte tun um rechtes Hören und rechtes 
Reden. Sie findet ihren Abſchluß in dem oft leider fo leicht gebrauchten 
Gruß: „Der Herr ſei mit euch“ — „Und mit deinem Geiſt“. In dieſer 
gemeinſamen ernſten und tiefen Verantwortung zwiſchen der Jugend und 
ihrem Geiſtlichen liegt eine weſentliche Vorausſetzung für ein rechtes Ge⸗ 
lingen der Gottesdienſte und zur Bildung einer wahren Jugendgemeinde. 

5. Und noch von einer dritten Seite aus ſei die Verantwortung gezeigt. Es 
iſt die Verbundenheit der Glieder ſolch einer Gemeinde junger Menſchen. Sie 
liegt wahrlich nicht darin, daß man ſich eins weiß in dem glückſeligen Ge⸗ 
fühl feiner Feierſtunde, feiner Sehnſucht und feines Jugendgottes⸗ 
dienſtes, in dem man ſich vielleicht anders — oft erhabener — wähnt als 
andere Jugend. Und unſer Pfarrer Stählin hatte recht, wenn er immer und 
immer wieder vor ſolchen Ueberhebungen uns warnte. Dieſe Verbundenheit 
liegt nicht im gemeinſamen Beſitz des Gärtleins voll ſtiller Zufriedenheit 
und ееп Genießens, ſondern in dem Hören auf den gleichen Ruf, in dem 
Wiſſen von dem gemeinſamen Schickſal und Sinn: Jugend zu ſein. Alle 
bindet das: Wir ſind's noch nicht, wir ſind noch nicht fertig, wir ſind noch 
unvollkommen, wir ſind noch immer kraftlos. Aber wir wollen etwas werden, 
wir ſind auf dem Weg, von uns allen wird etwas verlangt, wir ſollen etwas 
in der Welt und für die Welt ſein. Darum war es vielleicht unbewußt der 
Ausdruck ſolch tiefer Verbundenheit, wenn wir all die Jahre her die alten, 
ſtarken Lieder bevorzugten, in denen vom „Wir“ geſungen wurde. Und ſie 
findet Ausdruck darin, wenn wir Pfarrer Stählin baten, uns davon zu ſagen, 
was es heißt: „Wir ſind's noch nicht, wir werden's aber“. Gemeindeverant⸗ 

wortung uns Gemeindevervunotniheit mag erwachen, went Jugenõ ant Mortev⸗ 

dienſt weiß: Das Lied, das ich jetzt ſinge — das wir ſingen, und das 

Wort Gottes, das uns jetzt gekündet wird, haben Brüder und Schweſtern 

von uns geſucht — für mich, für uns. Es iſt dann mehr als äußere Hand⸗ 

lung, wenn wir entgegen anderen Gottesdienſten zum Schluß gemeinſam 
das „Vaterunſer“ beten. Und es möge in uns allen wach bleiben, was das 
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bedeutet, daß wir manchmal im Gotteshaus einander die Hände reichen und 
ſingen durften: „Die Treue ſteht zuerſt, zuletzt, im Himmel und auf Erden“. 

Sreilich, alles Singen, Hören und Beten in ſolchem Gemeindebewußtſein 
muß über den Gottesdienſt hinauswirken, um ſeine Fruchtbarkeit erſt recht be⸗ 
weiſen zu können. Wenn man einander begegnet im Werk der Woche, unter 
den Menſchen der Stadt, dann müßte es der Gruß ſagen und der Blick, der 
dem anderen geſchenkt wird: Wir ſaßen beiſammen im Gotteshaus bei 
unſerer Feier und wir wiſſen es auch noch jetzt. Das führt zu einem Letzten: 
Heitmann lehrte vielen von uns wieder den Sinn einer Gemeinde ſchauen. 
Der eine und andere darf es vielleicht ſelbſt miterleben, wie wieder verſucht 
wird, daß Gemeinde wahr werde und lebendig, daß der einzelne Menſch in 
ſeinem Leben, in Familie und Werk, der Gemeinde verantwortlich iſt und 
ſich auch von ihr getragen weiß. Dürfen wir ſolches ſchon von unſeren Jugend⸗ 
gottesdienſten ſagen? Rönnen wir es von Jugend überhaupt erwarten? 
Wenn von unſeren Jugendgemeinden ſolche Kraft ausginge, die alle Glieder 
beſeelte in der Treue und Liebe bei ihrem Dienſt zu Hauſe und im Berufe, 
gegenüber Brüdern und Schweſtern, wenn es wahr zu werden beginne, 
worum wir beim Beichtgottesdienſt ringen: „Einer trage des anderen Laſt“, 
dann wäre den Jugendgottesdienſten köſtliche Frucht geſchenkt. Dann wäre 
es lebendig, was unſere Seele ſucht, wenn wir bei der Feier des heiligen Abend⸗ 
mahls um den Altar miteinander knieen und einer dem anderen Brot und 
Wein reicht. So möchten wir „einer des anderen täglich Brot ſein“. Das 
Sakrament des heiligen Abendmahls iſt Ausdruck des tiefen Geheimniſſes von 
der rechten Gemeinde — auch ſchon einer Jugendgemeinde. 

Jugendgemeinde. Wohl wiſſen wir alle, daß ſie immer unſere große 
Hoffnung ſein wird, daß wir erſt ganz allmählich auf dem Weg zu dieſem 
Ziel uns zurecht finden. In manchen Einzelerſcheinungen findet ſie aber doch 
ſchon ihren Ausdruck. Wo immer jemand ſtark in ſeiner Verantwortung er⸗ 
griffen und gebunden iſt, wirkt er in ihr auch weiter — hinaus über die 
Grenzen dieſes Kreifes. Dies zeigte ſich auch bei unſerer Jugendgemeinde. 
(Ich weiß wohl, daß es bei anderen ähnlich iſt; vielleicht ſind ſie ſogar ſchon 
weiter. Da ich davon zu wenig Kenntnis habe, muß ich bei unſeren Ver⸗ 
hältniſſen bleiben. Nehmt fie nicht als die Vollendung und das Letzte. Wir 
freuen uns mit denen, die noch mehr Erfolg ſehen dürfen. — Daß bier vieles 
anklingen mag an Wilhelm Stählin „Verhältnis zu Chriſtentum und Kirche“ 
in „Werk und Aufgabe“ 1926, Nr. ı und 2, liegt nicht etwa am Abſchreiben 
— ohne Wiſſen von feiner Arbeit ſchrieb ich zu gleicher Zeit damals die 
meine — ſondern am gemeinſamen Erleben.) 

Weil Menſchen heimatlos geworden waren, hatten fie ſich zu unſeren 
Jugendgottesdienſten gefunden. Durch das Erwachen des Gemeindebewußt⸗ 
ſeins ſtehen ſie heute aber oft ſchon ganz anders zu ihrer Lokalgemeinde. 
Zum mindeſten fragen ſie ſich, warum dort ſolche Verantwortung nicht wach 
iſt oder ob ſie nicht geweckt werden könnte. Vielleicht ſingen ſie dort jetzt im 
Kirchenchor mit oder ſtehen in dieſer oder jener Gemeindehilfe. — In einigen 
Sällen iſt es fo geworden, daß bei uns die größere Gemeinde der Jugend iſt, 
gewiſſermaßen die Heimatgemeinde. Wo anders aber ſteht dann ein Teil 
dieſer Jugend als Gruppe mitten in der Gemeinde der Erwachſenen als die 
örtliche Jugendgemeinde. Dort wirkt es ſich gewiſſermaßen aus, was ſie hier 
empfangen dürfen. Sie fühlen {іф dann in dieſer Gemeinde für die Kon- 
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firmanden verantwortlich, laden fie zu ihrer Gruppe ein, winden den Хоп 
firmandinnen Kränzlein, fingen bei der Konfirmation, helfen im Konfir⸗ 
mandenlager und feiern mit ihnen das Abendmahl. Gemeindeabende, Gemeinde⸗ 
ausflüge, Gemeindehilfe, das Schmücken der Kirche, das Singen bei Kranken 
zeigen die Jugendgemeinde in der betreffenden Gemeinde tätig am Werk. 
Ob es auch ſo wäre, wenn wir nicht unſere beſonderen Jugendgottes⸗ 
dienſte gehabt hätten, läßt ſich ſchließlich nicht ſagen. Aber faſt möchte 
ich behaupten, dieſer ſcheinbare Umweg von einer Jugendgottesdienſtgemeinde 
zur Jugendgemeinde war in unſeren großſtädtiſchen Verhältniſſen notwendig. 

Es wäre erforderlich, auch einmal daneben zu ſtellen die Jugendgottes⸗ 
dienſtarbeit einer Landgemeinde wegen ihrer ausgeſprochenen örtlichen Bedingt⸗ 
heit. Auch Städte, in denen eigene Jugendpfarrer wirken, werden ein anderes 
Bild bieten als unſer Nürnberg. Wir haben nämlich keinen beamteten „Jugend⸗ 
pfarrer“ — vielleicht zum Glück. Wir dürfen es nur von Herzen unſerem 
Pfarrer Stählin danken, daß er unſer freiwilliger Jugendpfarrer war. Denn 
immer wird es ſo bei rechter Jugendgottesdienſtarbeit ſein, daß eine Jugend⸗ 
gemeinde ihren Geiſtlichen hat — und nicht je nach Auswahl und Ge⸗ 
ſchmack bald dieſen, bald jenen. Und von ſolcher Jugendgemeinde, die durch 
die Perſon und durch den gleichen Geiſt ſich gebunden weiß, geht der Weg 
weiter zu der Jugend, die bereit wird, wach und bewußt für den Sinn der 
Gemeinde, die ihrer ſpäter harrt. 

Wichtig iſt, daß das, was Jugend in ihrer Jugendgemeinde übt, nicht nur 
ſeines Selbſtzweckes wegen geſchieht. Das Aufſtellen der Ordnung des 
Gottesdienſtes, das Verſtändigen des Meßners, das regelmäßige Schmücken 
des Kirchleins, das Entzünden der Altarkerzen während des Eingangsliedes, 
ein Lied durch den kleinen Chor, das Geld der Einlage zählen — all das 
erfordert Dienſte, die bei uns ſchon zu einer ganz regelmäßigen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit für die betreffenden Leute geworden ſind. Aus Verantwortung ſind 
fie in dies Amt hineingewachſen. Ob fie nun regelmäßig den Chorrock holen 
oder Orgel ſpielen oder bei der Feier des heiligen Abendmahles helfen dürfen, 
fie tun es nicht bloß, weil's fein muß, da es ſonſt nicht geſchehen würde. Nein, 
ſie müſſen es tun für die Gemeinde. Nicht irgendwelche praktiſchen 
Erforderniſſe ſind es, ſondern Notwendigkeiten dafür, daß Gemeinde lebendig 
und wahr werde, indem jeder an ſeinem Teil in ihr mitbaut. 

Freilich nicht alle werden ſpäter ſo in ihrer Gemeinde ſtehen als in ihrer 
Jugendgemeinde. Ein Weniger ſehen wir bei all unſerer Jugendarbeit. 
Oft wird es nur ſchwer möglich fein. Wir alle find Menſchen — und 
Schwierigkeiten entſtehen auch hier aus unſeren gegenſeitigen menſchlichen 
Beziehungen. Wir halten in unſeren Großſtädten einfach „geiſtigen Um⸗ 
zug“, wenn uns der Pfarrer unſerer Gemeinde nicht zuſagt. Muß es immer ſo 
bleiben? Kann ſich nicht auch in der Wahlgemeinde die gleiche Gemeinde⸗ 
verantwortung bilden? Wenn es ſchon wahr iſt, daß heute das Gemeinde⸗ 
bewußtſein wieder ſtärker wird und der Sinn einer Gemeinde wieder Ge⸗ 
ſtalt gewinnen will, dann werden menſchen, die durch Jugendgottesdienſte 
hindurchgewachſen ſind, mitbauen müſſen an dem lebendigen Leib der Gemeinde. 


III. 
Jugendgottesdienſte und Jugendgemeinden wollen recht verſtanden werden 
aus dem Geſamtgeſchehen der Jugend. Ueber zuviel religiöſe Beeinfluſſung 
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der Jugend wird da und dort geklagt. Gewiß — wo Gottesdienſte ihr aus 
dieſem Beweggrund gegeben werden, geſchieht es zu Recht. Sie find einmal 
keine zweckmäßige Einrichtung der Kirche, die am Samstag abends um 
7% Uhr ſtattfindet. Es iſt die gleiche Unmöglichkeit, wie wenn man Religion 
in einem Fach am Mittwoch von s—9 Uhr zu „behandeln“ verſuchen wollte. 
Aber Jugendgottesdienſte haben doch einen anderen Sinn. Der Jugendgottes⸗ 
dienſt iſt auf religiöſem Gebiet die gleiche Erſcheinung wie in anderen Dingen 
auch. Wie es der Jugend um Echtheit, Schlichtheit, Wahrheit und Weſen⸗ 
haftigkeit da und dort bitter ernſt war, ſo müſſen Jugendgottesdienſte ge⸗ 
wertet werden als das Ringen der Jugend um echte Frömmigkeit. Ein Bei⸗ 
ſpiel genüge: Es iſt kein Zufall, daß fie ſich in ihren Gottesdienſten wieder 
hinfand zu den alten, herben, echten Liedern deutſcher Frömmigkeit und ſich 
wandte gegen den weichen, inhaltsloſen Ton mancher „frommer“ Lieder des 
letzten Jahrhunderts. Es iſt das gleiche: Sie fand ſich hin zu den ſtarken 
Weiſen der Alten in ihren Abſchieds⸗ und Minneliedern und konnte fie recht 
ſingen; darum vermochte ſie auch ihre geiſtlichen Lieder wieder aufleben 
zu laſſen. Waren doch beide gar nicht ſo ſehr voneinander unterſchieden. (Dies 
in anderen Kreiſen ſogenannter „frommer, chriftlicher” Jugend zu verfuchen, 
würde ſcheitern, weil ſie die „weltlichen“ Lieder auch nicht ſingen können. 
Ein Fingerzeig für die muſikaliſche Erziehung und Führung unſerer Jugend!) 

Es zeigt ſich eben in dieſem einen Beiſpiel die große Linie, die Einheit: 
des Lebens, die unſere Altvordern erfüllt hat. Vom „mittelalterlichen Ordo“ 
ahnen wir etwas, wenn wir in unſere alten Dome treten und zurückſchauen 
in die Zeit, da Menſchenhände ſolche Werke ſchufen als Ausdruck ihrer Lebens⸗ 
einheit. Runft, Wiſſenſchaft, Politik waren eins und eingegliedert in die 
lebendige Gemeinde. Eine ſolche Gemeinde konnte gleicherweiſe die Steine 
ihrer feſten Stadtmauer fügen, als ihrem Gottesdienſt einen hohen, weiten 
Dom bauen und bei ihren Kreuzfahrern bitten: „in gotes namen varen wir..“ 

Iſt es zuviel geſagt, wenn man es auszuſprechen wagt: Durch unſere Zeit 
geht eine ſchmerzliche Sehnſucht nach ſolch einem Leben aus einer Einheit 
heraus; nach einem Leben, das gebunden iſt an eine gültige Mitte. Und unſere 
Jugend iſt mit am ſtärkſten gepackt von ſolcher Sehnſucht. Im Jugendgottes⸗ 
dienſt aber ringt ſie auf religiöſem Gebiet um einen neuen Ausdruck 
des Gemeinſchaftslebens, wie ſie Gemeinſchaft ſuchte auf der Fahrt, 
bei Spiel und Lied. Sie ſucht dort die neue Gemeinde. Die Flucht aus 
der Zeit und der Gemeinde des reinen Individualismus war es, die fie ihre 
Jugendgottesdienſte ſchaffen ließ. Sie ſuchte hier das ewig Gültige, die 
zeitloſe Objektivität, das Weſen des Lebens — ſie ſuchte Gott. Sie ſuchte ihn 
gewiß auf vielen Wegen in Natur, Volk und anderen Formen. Sie ſuchte 
ihn vornehmlich in ihren Gottesdienſten. Hier wollte ſie ihn hören, weil 
ihr wo anders Tore zu ihm verſchloſſen ſcheinen. Hier wollte ſie horchen, 
um gehorſam ſein zu können; hier wollte ſie andächtig ſein und dienen; hier 
wollte ſie lobpreiſen. 

So verſchieden die Formen der Jugendgemeinſchaft ſind, ſo verſchieden 
werden ihre Jugendgottesdienſte ſein. Verſchiedenes Weſen und verſchiedener 
Geiſt beeinflußt ſie. Und doch geſchieht es aus dem gleichen Ruf heraus 
und dem Wunſch, geheiligt zu werden zum gleichen Beruf, wenn Jugend 
miteinander als eine Gemeinde betet: „Hilf uns hie kämpfen.“ Miteinander 
möchte fie dann in ſolcher Einheit verbunden hinaustreten in den Kampf und 
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in die Zeit und wirken und ſchaffen an dem wechſelvollen Werk, das jedem 
einzelnen geſetzt iſt. 

Es iſt für uns heute unmöglich, den „mittelalterlichen Ordo“ nachzuerleben. 
Und es in unſerer Jugendführung tun zu wollen wäre ſinnlos. Wir können 
nur ahnen, ſtille ſtehen und in Sehnſucht hoffen. Aber dies vermögen wir: In 
unſerer Зен, in unſerer Lage, in unſerer Aufgabe, die Grundlinie ziehen, 
die durch uns in gleicher Weiſe geht, wenn wir im Liebeslied fingen: „Self 
uns der liebe Gott“, oder beim Beginn eines Werkes: „Es helfe uns der 
liebe Gott zum Sieg aus aller Not“, oder im Gottesdienſt „Herr Gott, 
dich loben wir“. Dies iſt die große Linie, die durch unſer Leben gehen ſollte, 
durch Jugend und Lehre, durch Beruf und Freundſchaft, durch Samilie und 
Volk. Sie iſt aber letztlich gegründet in der Weisheit, die uns geſchenkt werde 
im Jugendgottesdienſt und der Jugendgemeinde. Das iſt ihr Sinn, daß 
Brüder und Schweſtern einer Gemeinde ſich die Hände reichen dürfen — 
erkennend alle gemeinſame Schuld und Not — und in ihrem Leben aus dem 
Bewußtſein ihrer Berufung heraus voneinander ſagen können: „Nur wer 
der Ewigkeit dient, kann auch wahrhaft der Zeit dienen“. 

Und wenn Wilhelm Stapel einmal von dem Volk ſagt, das verloren geht, 
wenn es feine Götter verlor, dann dürfen wir vielleicht von unſerem Voll 
hoffen, daß es geſunde, wenn ſeine Jugend ihren Gott wiederfindet. 


Jeſus in ſeinem Verbundenſein und ſeiner 
Freiheit. 


N. Kraſtel, Pfarrer, Lahr (Baden). 


Die Faſſung des Themas zeigt, daß wir uns mit einem Lebensbild zu Бег 
ſchäftigen haben, das beides kennt: Bindung und Unabhängigkeit. 
Ohne Bindung, ich meine innere Bindung, würde das mRenſchenleben der 
Anarchie zuſteuern, ohne Freiheit würde es Sklaverei zu heißen verdienen, 
und dem äußeren Zwang gegenüber würden und müßten wir uns auf das 
Wort berufen: „Der Menſch ift frei geſchaffen, iſt frei, und wär' er in 
Ketten geboren“. 

Es handelt ſich für uns jetzt darum, das Gleichmaß beider Seiten, die 
Harmonie von Verbundenſein und Unabhängigkeit, im Leben des Herrn ins 
Auge zu faſſen. Dieſe Harmonie meint Luther, wenn er ſein Ideal von der 
Sreiheit eines Chriſtenmenſchen in den beiden Sätzen von gleichem Wert zu⸗ 
ſammenfaßt: „Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr aller Dinge und nie⸗ 
mand untertan“, und: „Ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer Anecht aller 
Dinge und jederman untertan“. Dies Ideal iſt an dem Leben des Herrn ſelbſt 
gebildet. 

Schlagen wir einige Blätter ſeiner Lebensgeſchichte auf, um das Inein⸗ 
ander von Verbundenſein und Freiheit an unſerem Auge vorüberziehen zu 
laſſen. 

І Er und die Seinen. 
Lukas 2, 41—52: 
Und ſeine Eltern gingen alle Jahre gen Jeruſalem auf das Oſterfeſt. Und da er zwölf 
Jahre alt war, gingen ſie hinauf gen Jeruſalem nach Gewohnheit des Feſtes. Und 
da die Tage vollendet waren und fie wieder nach Hauſe gingen, blieb das Kind 
Jeſus zu Jeruſalem, und feine Eltern wußten's nicht. Sie meinten aber, er wäre 
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unter den Gefährten, und kamen eine Tagereiſe weit und ſuchten ihn unter den Ge⸗ 
freundten und Bekannten. Und da ſie ihn nicht fanden, gingen ſie wiederum gen Jeru⸗ 
ſalem und ſuchten ihn. Und es begab ſich, nach drei Tagen fanden fie ihn im Tempel 
ſitzen mitten unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte und fie fragte. Und alle, die ihm 
zuhörten, verwunderten ſich ſeines Verſtandes und ſeiner Antworten. Und da ſie ihn 
ſahen, entſetzten ſie ſich. Und ſeine Mutter ſprach zu ihm: Mein Sohn, warum haſt 
du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen geſucht. Und 
er ſprach zu ihnen: Was iſt's, daß ihr mich geſucht habt? Wiſſet ihr nicht, daß ich 
fein muß in dem das meines Vaters iſt? Und fie verſtanden das Wort nicht, das 
er mit ihnen redete. Und er ging mit ihnen hinab und kam gen Nazareth und war 
ihnen untertan. Und ſeine Mutter behielt alle dieſe Worte in ihrem Herzen. Und 
Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Es ift das einzige aus feinen Kindheitstagen, was uns in den Evangelien⸗ 
ſchriften der Bibel überliefert iſt. Und es zeigt {фол das für dies ganze Leben 
charakteriſtiſche Ineinander der beiden Seiten: V. 49: „wußtet ihr nicht...“: 
die innere Freiheit, V. 51: „er ging mit ihnen hinab... untertan“: das Ver⸗ 
bundenſein. Die Innerlichkeit und innere Entſchiedenheit ſeines Weſens kommt 
zum Ausdruck in ſeiner Stellung zum Vater im Himmel. Das uns gewohnte 
Gleichnis vom Vater zeigt die Freiheit feiner Hingabe und feine Sreiheit von 
der Ueberlieferung ſeiner Feit. „Muß“ ſagt er; das was nötig iſt, damit dies 
Ich auch ſein Ich bleibt. Die Notwendigkeit tritt hervor, ſein Leben ſelbſt 
zu leben, nicht aber zu leben nach den Meinungen und Rezepten anderer. — 
Wann kommt dies Muß an den Menſchen heran? Beim einen früher, beim 
anderen ſpäter. Aber hier fällt die Entſcheidung, ob ein Leben den Namen 
Leben verdient, oder ob es bloßes Daſein bleibt. 

Trotz der inneren Freiheit aber fand er die Möglichkeit des Verbundenſeins 
mit den Seinen, folange die Zeit noch nicht gekommen war, die ihn zum Ans 
fang des Wirkens in der Oeffentlichkeit berief. „Er war ihnen untertan.“ 
Viele junge Menſchen kennen den Gegenſatz, der entſteht, wenn in einer Be⸗ 
ziehung ein Hinauswachſen über den Geſichtskreis des Elternhauſes einge⸗ 
treten iſt. Wachſen iſt auch hier, wie überall, mit Schmerzen verbunden. Ein 
vorzeitiges Sichlosmachen, das iſt die Gefahr. Dann wird ein ſelbſtherrlicher 
Ich⸗Menſch daraus. Jeſu freiwilliges Verbundenbleiben mit den Seinen weiſt 
uns auf den Weg der Geduld. Ob im Haufe einer Jimmermannsfamilie wie 
dort, oder ob im Hauſe von günſtigerer Lebensſtellung — auf's letzte ge⸗ 
ſehen iſt es einerlei: Gehorchen oder nicht. Wenn irgendwo, ſo iſt hier keine 
runde Löſung möglich. Denken wir uns aber im Gegenteil einen Jeſus, der 
ſich trotzig vom Elternhaus losgeriſſen hätte, und wir wiſſen: ein Weſent⸗ 
liches würde fehlen: die Bewährung. 

Schlagen wir nun die Blätter ſeiner Lebensgeſchichte aus den Mannes⸗ 
jahren auf. Das eiſerne Muß tritt an ihn heran. Es folgt die Taufe 
durch Johannes. Dann iſt er in der Wüſte und tritt nach Ueberwindung 
der Verſuchungen ganz in ſeinen Beruf ein. 3 

Wir leſen Markus 3, 20, 21, 51—55: 

Und fie kamen nach Hauſe, und da kam abermals das Volt zufammen, alſo daß fie 
nicht Raum hatten zu eſſen. Und da es die Seinen hörten, gingen ſie aus und wollten 
ihn halten; denn fie ſprachen: Er ЦЕ von Sinnen. 

Und es kam ſeine Mutter und ſeine Brüder und ſtanden draußen, ſchickten zu ihm 
und ließen ihn rufen. Und das Volk ſaß um ihn. Und ſie ſprachen zu ihm: Siehe, 
deine Mutter und deine Brüder draußen fragen nach dir. Und er antwortete ihnen und 
ſprach: Wer iſt meine Mutter und meine Brüder? Und er ſah rings um ſich auf die 
Jünger, die um ihn im Kreiſe ſaßen, und ſprach: Siehe, das iſt meine Mutter und 


195 


meine Brüder. Denn wer Gottes Willen tut, der ift mein Bruder und meine Schweſter 
und meine Mutter. 

Eine furchtbare Stundel Für die Seinen, weil fie (адеп: „er iſt 
von Sinnen“, außer ſich, ſeiner ſelbſt nicht mehr mächtig; darum wollten ſie 
ihn halten. Für ihn, weil er von nun an in andern, in den Jüngern und 
alle, die ſeinem Ruf zum Reich Gottes folgen wollten, Mutter, Bruder 
und Schweſter ſah. Er war 30 Jahre alt, der Fürſorger feiner Familie, 
und mußte bewußt ſich von ihr trennen. Stunden des Schreckens müſſen 
vorangegangen ſein, bis dieſes Sichfreimachen kam. Wir wollen an all 
dem Furchtbaren nichts abſchwächen. Einzigartig war ſein Beruf, einzig⸗ 
artig auch darum das Opfer, das er für ſeinen Beruf bringen mußte. Gerade 
hier wollen wir uns hüten, vorſchnell eine Anwendung auf uns ſelbſt zu 
machen. Es könnte fonft gehen wie bei einer Rechenaufgabe, bei der man ein 
notwendiges Zwifchenglied herausläßt und voreilig einen Schluß zieht; dann 
muß das Endergebnis notwendigerweiſe falſch werden. — Bis dies Los⸗ 
reißen kam, hatte ſo manches Erleben ſeine Seele erſchüttert gleich den großen 
Propheten. Aber all das hat er ehrfürchtig in der Stille gehütet, denn ſo 
entſprach es ſeiner Art. Und die Erzähler der Evangelien haben auch nichts 
davon erzählen können; denn fie find keine Novelliſten oder Romanſchreiber, 
ſondern Ründer des ſelig großen Geheimniſſes. Die Größe des Herrn aber 
ſehen wir darin, daß er niemals ungerecht gegen die Seinen wurde. Wie 
ſchwer es auf ihm lag, daß Zwietracht durch ihn kam, verrät uns ſein Wort 
Lukas 12, 51—53: 

Meinet ihr, daß ich hergekommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: Nein, 
ſondern Zwietracht. Denn von nun an werden fünf in einem Sauſe uneins fein, drei 
wider zwei und zwei wider drei. Es wird ſein der Vater wider den Sohn, und 
der Sohn wider den Vater; die Mutter wider die Tochter, und die Tochter wider die 


Mutter; die Schwiegermutter wider die Schwiegertochter, und die Schwiegertochter 
wider die Schwiegermutter. 


II. Er und ſein Volk. 


Auch hier Verbundenſein und Unabhängigkeit. In Liebe ſehen wir ihn 

feinem Volk verbunden. Wir leſen Lukas 19, 41—44: 
Und als er nahe hinzukam, ſah er die Stadt an und weinte über fie und ſprach: Wenn 
doch auch du erkennteſt zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient! Aber nun 
цев vor deinen Augen verborgen. Denn es wird die Zeit über dich kommen, daß 
deine Feinde werden um dich und deine Kinder mit dir eine Wagenburg ſchlagen, 
dich belagern und an allen Orten ängſten und werden dich ſchleifen und keinen Stein 
auf dem anderen laſſen, darum daß du nicht erkannt haſt die Zeit, darin du heim⸗ 
geſucht biſt. 

So ſpricht nur einer, der ſein Volk lieb hat. Und wir, denen die deutſche 
Not dieſer Jeit, das deutſche Leid zu Herzen geht, wir verſtehen den Schmerz, 
der aus dieſen Worten hervorbricht. 

Und noch ein Bild des Verbundenſeins mit ſeinem Volk: die Begegnung 
mit dem kanaanäiſchen Weib, Matthäus 15, 21—28: 

Und Jeſus ging aus von dannen und entwich in die Gegend von Tyrus und Sidon. 
Und бере, ein kanaanäiſches Weib kam aus derſelben Gegend und ſchrie ihm nach und 
ſprach: Ach Herr, du Sohn Davide, erbarme dich mein! meine Tochter wird vom 
Teufel übel geplagt. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten zu ihm ſeine 
Jünger, baten ihn und ſprachen: Laß ſie doch von dir, denn ſie ſchreit uns nach. Er 
antwortete aber und ſprach: Ich bin nicht geſandt denn nur zu den verlorenen Schafen 
von dem Hauſe Iſrael. Sie kam aber und fiel vor ihm nieder und ſprach: Herr, 
bilf mir! Aber er antwortete und ſprach: Es iſt nicht fein, daß man den Kindern ihr 
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Brot nehme und werfe es vor die Hunde. Sie ſprach: Ja Herr, aber doch eſſen 
die Hündlein von den Broſamen, die von ihres Herrn Tiſch fallen. Da antwortete 
Jeſus und ſprach zu ihr: O Weib, dein Glaube iſt groß! Dir geſchehe wie du 
willſt. Und ihre Tochter ward geſund zu derſelben Stunde. 

Wie tief innerlich muß das Sichverbundenfühlen mit ſeinem Volk ge⸗ 
weſen ſein, wenn ſolcher Widerſtand in ihm ſelbſt ſich der helfenden Liebe 
entgegenſtellte! 

Verbunden ſeinem Volk, ſagen wir; nicht aber: gebunden an ſein Volk. 

Es iſt die Gefahr alles bloß Völkiſchen, іф an Zufälliges am eigenen Volk 
zu binden, das eigne Volk als Selbſtzweck anzuſehen. Für Jeſus beſteht dieſe 
Gefahr nicht. Ihm iſt es Gewißheit, daß ſein Volk einen Beruf hat, es 
ſoll die Herrlichkeit Gottes offenbaren. Wo es dieſem Beruf untreu wird, 
hört auch ſein Verbundenſein mit ihm auf. Und nur die Klage bleibt ihm: 
Matthäus 25, 37—58: 
Jeruſalem, Jeruſalem, die du töteſt die Propheten und ſteinigſt, die zu dir geſandt 
ſind, wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt 
ihre Rüchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt. Siehe, euer Haus foll 
euch wüſt gelaſſen werden. 

Es war ſeine Unabhängigkeit, die ihn ſeine rettende Liebe den Geächteten 
und Verſtoßenen ſeines Volkes zuwenden ließ, mit denen man gewißlich keinen 
Staat machen“ konnte, den Zöllnern und Sündern: Markus 2, 15—17: 
Und es begab ſich, da er zu Tiſche ſaß in feinem Hauſe, ſetzten ſich viele Zöllner 
und Sünder zu Tiſche mit Jeſu und ſeinen Jüngern; denn ihrer waren viele, die 
ihm nachfolgten. Und die Schriftgelehrten und Phariſäer, da ſie ſahen, daß er mit 
den Föllnern und Sündern aß, ſprachen fie zu feinen Jüngern: Warum ißt und 
trinkt er mit den Jöllnern und Sündern? Da das Jeſus hörte, ſprach er zu ihnen: 
Die Starken bedürfen keines Arztes, ſondern die Kranken. Ich bin gekommen zu rufen 
die Sünder zur Buße und nicht die Gerechten. 

Vom Standpunkt des bloß Völkiſchen aus mußte man ihm den Vorwurf 
machen, daß er in ſein Polk öffentlich die Uneinigkeit hineintrug. Aber von 
ſeinem Beruf aus konnte er gar nicht anders als auftreten gegen diejenigen, 
die die Menſchen mit unerträglichen Laſten beluden, ohne ſie ſelbſt mit einem 
Singer anzurühren (Lukas 11, 46), die den andern das Himmelreich zus 
ſchloſſen, ohne doch ſelbſt hineinzukommen (Matthäus 23, 13). 

Sein Kampf mit den Schriftgelehrten und Phariſäern 
zieht in mannigfachen Bildern an uns vorüber. 

Da war es die Frage des Saſtens, die an ihn geſtellt wurde: Mar⸗ 
kus 2, 18—22: 

Und die Jünger des Johannes und die Phariſäer faſteten viel; und es kamen etliche, die 
ſprachen zu ihm: Warum faſten die Jünger des Johannes und die Phariſäer, und 
deine Jünger faſten nicht? Und Jeſus ſprach zu ihnen: Wie können die Hochzeits⸗ 
leute faſten, dieweil der Bräutigam bei ihnen ў? Solange der Bräutigam bei ihnen 
iſt, können ſie nicht faſten. Es wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam von 
ihnen genommen wird; dann werden ſie faſten. Niemand flickt einen Lappen von 
neuem Tuch an ein altes Kleid; denn der neue Lappen reißt doch vom alten, und der 
zip San ge пе. 1 faßt ee alte Schläuche, ſonſt zerreißt der Moſt 

i äuce, un r ein wird verſchüttet, i 4 um; 
ſondern man ſoll Moſt in neue Schläuche faſſen. јаше , 

Gebotener Faſttag war nur der große Verſöhnungstag. Die Sitte gebot, 
an Tagen, an denen man unglücklicher Ereigniſſe aus der Geſchichte des 
Volkes Iſrael gedachte, zu faſten. Die Phariſäer hatten außerdem noch eine Reihe 
von Safttagen eingeführt. Und wer ein Beſonderes tun wollte in der Frömmig⸗ 
keit, legte ſich ſelber noch Faſttage dazu auf. Faſten iſt Zeichen der Trauer. 
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Wer aber verkündigt, daß das Reich Gottes vor der Tür ſteht, lebt in fo 
freudiger Erwartung, daß er gar nicht ans Saften denken kann. So denkt 
der Freie, von den Maßgebenden feines Volkes Unabhängige, der {іф von 
Gott allein abhängig weiß. 

Die Aufſätze der Aelteſten vom Waſchen der Krüge und Trinkgefäße zu 
halten, weigert er ſich, weil Gottes Gebot aufgehoben wird und den Auf⸗ 
(абеп der Vorrang gegeben wird. So frei ИЕ er dieſen Auflagen gegenüber, 
daß ег ſagen kann: Markus 6, 15: „Es iſt nichts außer dem Menſchen, 
das ihn könnte gemein machen, ſo es in ihn geht; ſondern das von ihm 
ausgeht, das iſt es, was den Menſchen gemein macht.“ 

Die Reinigung des altgeheiligten Tempels wagte er ſogar, wohl wiſſend, 
welchen Zorn der Machthaber er damit auf (іф lade: Markus 11, 15—17: 
Und ſie kamen gen Jeruſalem. Und Jeſus ging in den Tempel, fing an und trieb aus 
die Verkäufer und Käufer in dem Tempel, und die Tiſche der Wechsler und die 
Stühle der Taubenkrämer ſtieß er um und ließ nicht zu, daß jemand etwas durch 
den Tempel trüge. Und er lehrte und ſprach zu ihnen: Steht nicht geſchrieben: „Mein 
an heißen ein Bethaus allen Völkern?“ Ihr aber habt eine Mördergrube daraus 
gemacht. 

Dabei war er doch niemals ein blindwütender Fanatiker, ſondern gerecht 
genug, auch dei Scpiiſtgereytren Wares anzuektennen. Nlartus 12, 28—54: 
Und es trat zu ihm der Schriftgelehrten einer, der ihnen zugehört hatte, wie ſie ſich 
miteinander befragten, und ſah, daß er ihnen fein geantwortet hatte, und fragte ihn: 
Welches iſt das vornehmſte Gebot vor allen? Jeſus aber antwortete ihm: Das vor⸗ 
nehmſte Gebot vor allen Geboten iſt das: „Höre, Iſrael, der Herr, unſer Gott, iſt 
ein einiger Gott; und du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüte und von allen deinen Kräften.“ Das iſt das vor⸗ 
nehmſte Gebot. Und das andere iſt ihm gleich: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben als 
dich ſelbſt.“ Es iſt kein anderes Gebot größer denn dieſe. Und der Schriftgelehrte ſprach 
zu ihm: Meiſter, du haſt wahrlich recht geredet; denn es iſt ein Gott, und iſt kein 
anderer außer ihm; und ihn lieben von ganzem Herzen, von ganzem Gemüte, von 
ganzer Seele und von allen Kräften, und lieben ſeinen Nächſten als ſich ſelbſt, das 
iſt mehr denn Brandopfer und alle Opfer. Da Jeſus aber ſah, daß er vernünftig 
antwortete, ſprach er zu ihm: Du biſt nicht ferne von dem Reich Gottes. Und es 
wagte ihn niemand weiter zu fragen. 

Welch eine Hoheit dem Gegner gegenüber: „Du biſt nicht ferne von dem 
Reich Gottes!“ 

Und wieder von anderer Seite zeigt ſich ſeine Unabhängigkeit darin, daß 
er ſich nicht hineinziehen läßt in die hochgeſpannten Erwartungen des 
Volkes, die es ihm nahelegen, ſich durch verblüffende Wirkungen Glauben 
zu verſchaffen. Lukas 11, 29—52: 

Das Volk aber drang hinzu. Da fing er an und ſagte: Dies iſt eine arge Art; ſie 
begehrt ein Zeichen, und es wird ihr kein Zeichen gegeben denn nur das Zeichen des 
Propheten Jonas. Denn wie Jonas ein Zeichen war den Niniviten, alſo wird des 
Menſchen Sohn fein dieſem Geſchlecht. Die Königin von Mittag wird auftreten vor 
dem Gericht mit den Leuten dieſes Geſchlechts und wird ſie verdammen; denn ſie 
kam von der Welt Ende, zu hören die Weisheit Salomos. Und ебе, hier ії mehr 
als Salomo. Die Leute von Ninive werden auftreten vor dem Gericht mit dieſem 
Geſchlecht und werden's verdammen; denn ſie taten Buße nach der Predigt des Jonas. 
Und ſiehe, hier iſt mehr als Jonas. 

Alſo kein Zeichen! Die Erſcheinung des Propheten Jona ſelbſt war den 
Leuten von Ninive genug. So muß auch jetzt feine (Jeſu) Erſcheinung den 
Leuten feiner Zeit genug fein. Und hier ift ja mehr als Jona, mehr als 
Salomo! — Als die Jünger ihren Herrn draußen in der Einſamkeit fanden, 
wohin er ſich nach den großen Heilungserfolgen in Rapernaum zurückgezogen 


196 


hatte, wollten fie ihn veranlaſſen, wieder dahin zurückzukehren, wo alles 
mit brennender Ungeduld auf ihn wartete, neuer wunderbarer Heilungen ge⸗ 
wärtig und durch die Erwartung vorbereitet; aber ſeine Antwort lautete: 
„Хае uns in die nächſten Städte gehen, daß ich daſelbſt auch predige; denn 
dazu bin ich kommen.“ Markus 1, 58. . 

Und wie frei von aller Aengſtlichkeit, von jeder Sucht ſich beliebt zu 

machen, zeigen ihn die Streitgeſpräche mit den Phariſäern, die er im Tempel 
führt! Зипафје die Frage nach feiner Vollmacht. Markus 11, 27—55: 
Und ſie kamen abermals gen Jeruſalem. Und da er im Tempel wandelte, kamen zu 
ihm die Hohenprieſter und Schriftgelehrten und Aelteſten und ſprachen zu ihm: Aus 
was für Macht tuſt du das? und wer hat dir die Macht gegeben, daß du ſolches tuſt? 
Jeſus aber antwortete und ſprach zu ihnen: Ich will euch auch ein Wort fragen; 
antwortet mir, ſo will ich euch ſagen, aus was für Macht ich das tue. Die Taufe 
des Johannes, war fie vom Himmel oder von Aenſchen? Antwortet mir! Und ſie 
gedachten bei ſich ſelbſt und ſprachen: Sagen wir, fie war vom Himmel, fo wird er 
ſagen: Warum habt ihr denn ihm nicht geglaubt? Sagen wir aber, ſie war von 
Menſchen, fo fürchten wir uns vor dem Volk. Denn fie hielten alle, daß Johannes 
ein rechter Prophet wäre. Und ſie antworteten und ſprachen zu Jeſu: Wir wiſſen's 
nicht. Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: So ſage ich euch auch nicht, aus 
was für Macht ich ſolches tue. 

Eine unbedingte Ueberlegenheit, wie ſie nur dem Unabhängigen gegeben iſt! 

Und die Frage vom Finsgroſchen, die die geforderte Entſcheidung rundweg 

abzulehnen wagt und die weltlichen Angelegenheiten als außerhalb der Inter⸗ 
eſſen des kommenden Reiches liegend erklärt. Markus 12, 15—17: 
Und ſie ſandten zu ihm etliche von den Phariſäern und des Herodes Dienern, daß ſie 
ihn fingen in Worten. Und ſie kamen und ſprachen zu ihm: Meiſter, wir wiſſen, 
daß du wahrhaftig biſt und fragſt nach niemand; denn du achteſt nicht das Anſehen 
der menſchen, ſondern du lehrſt den Weg Gottes recht. Iſt's recht, daß man dem 
Kaiſer Zins gebe, oder nicht? Sollen wir ihn geben, oder nicht geben? Er aber 
merkte ihre Heuchelei und ſprach zu ihnen: Was verſuchet ihr mich? Bringet mir 
einen Groſchen, daß ich ihn ſehe. Und ſie brachten ihm. Da ſprach er: Wes iſt das 
Bild und die Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm: Des Kaiſers. Da antwortete Jeſus 
und ſprach zu ihnen: So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt. Und ſie verwunderten ſich über ihn. 

Weiter: die Frage der Sadduzäer nach dem „Wie“ der Auferſtehung, die 
kurzweg abgewieſen wird mit der Entſcheidung: „Gott iſt nicht der Toten, 
fondern der Lebendigen Gott.“ Markus 12, 27. Und ferner die Stage, wie 
ſich der Meſſias als Davids Sohn ausweiſe: „Wenn ihn David ſeinen 
Herrn heißt, woher iſt er denn fein Sohn?“ Markus 12, 57. 

Matthäus 25 bringt die große Streitrede gegen die Phariſäer und zeigt 
den Gegenſatz von der ſchärfſten Seite. Untreu geworden dem heiligen 
Beruf, der ihnen gegeben war, ſo ſieht Jeſus die Führenden ſeines Volkes. 
Weil ſie vom rechten Wege abgekommen ſind, ergeht ein vernichtendes Urteil 
über ſie. Aeußerlichkeiten, die Tracht, die Miene, die man zur Schau trägt, 
allerlei äußere Lebensordnungen und Gewohnheiten, angeordnet ohne Ver⸗ 
bindung mit dem Lebenszentrum, ſollen das Maßgebende ſein. Sie werden 
in ihrem Unwert, ja ihrem Abziehen vom Einen, was not iſt, bloßgeſtellt 
und find damit gerichtet. — Daher erklärt іф die Scheu evangeliſch⸗lutheriſcher 
Glaubensausprägung, in äußeren Ordnungen Bekundungen der Chriſtlichkeit 
zu ſehen. Luther ſagt: „Ein Geſetz macht ihrer bald zwei, zwei machen ihrer 
drei und ſo fort, daß zuletzt der Geſetze kein Ende werden würde.“ Möge 
die Jugend ſich das merken. Jugend tyranniſiert gern und macht gern Ge⸗ 
ſetze, wäre es auch nur in Moden. Möge ſie auf der Sut ſein vor allem 
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phariſäiſchen Geiſt in der angeſtrebten Lebensreform. Sie wird fonft von 
den Spuren des Herrn abkommen und ſeiner Unabhängigkeit fremd ſein. 

Im weſentlichen iſt ſein Widerſpruch gegen die Auslegung des Ge⸗ 
ſetzes gerichtet. Wenn die Zahl der Verbote für den frommen Juden feinerzeit 
365 betrug und die der Gebote 248, fo zeigt das, wie man die ſittlichen 
Weiſungen möglichſt für jeden vorkommenden Einzelfall feſtlegen wollte, 
um fo dem Menfchen in feinem ſittlichen Handeln den Weg vorzuzeichnen. 
Der Einzelfall wurde in Betracht gezogen, der casus, daher die ganze Art 
ins einzelne gehende ſittliche Vorſchriften zu geben, Kaſuiſtik genannt wird. 

Frei von der knechtenden Auslegung des Sabbatsgebots zeigt ſich der Herr 

in der Verteidigung des Aehrenausraufens der hungrigen Jünger. Nicht da ß 
ſie ſolches getan, wurde angegriffen; denn es war durch das Geſetz erlaubt: 
Wenn du in das Getreide deines Nachbarn gehſt, darfſt du dir mit der Hand 
Aehren abreißen (5. Moſe, 25, 20). Aber daß ſie es am Sabbat getan, 
gab den Anlaß, den Herrn zur Rede zu ſtellen. Markus 2, 25—28: 
Und es begab ſich, daß er wandelte am Sabbat durch die Saat, und ſeine Jünger 
fingen an, indem ſie gingen, Aehren auszuraufen. Und die Phariſäer ſprachen zu ihm: 
Siehe zu, was tun deine Jünger am Sabbat, das nicht recht iſt? Und er ſprach zu 
ihnen: Habt ihr nie geleſen, was David tat, da es ihm not war und ihn hungerte 
ſamt denen, die bei ihm waren? Wie er ging in das Haus Gottes zur Jeit Abjathars, 
des Hohenprieſters, und aß die Schaubrote, die niemand durfte eſſen denn die Prieſter; 
und er gab ſie auch denen, die bei ihm waren? Und er ſprach zu ihnen: Der 
Sabbath iſt um des Menſchen willen gemacht, und nicht der Menſch um des Sabbaths 
willen; ſo iſt des Menſchen Sohn ein Herr auch des Sabbaths. 

Und damit vergleiche man die Unfreiheit der heutigen Sabbatiſten! Яаг: 

kus 5, 1—6: . 
Und er ging abermals in die Schule. Und es war da ein menſch, der hatte eine 
verdorrte Hand. Und ſie lauerten darauf, ob er auch am Sabbath ihn heilen würde, 
auf daß fie eine Sache wider ihn hätten. Und er ſprach zu dem Menſchen mit der 
verdorrten Hand: Tritt hervor! Und er ſprach zu ihnen: Soll man am Sabbath 
Gutes tun oder Böfes tun, das Leben erhalten oder töten? Sie aber ſchwiegen ſtill. 
Und er ſah fie umher an mit Zorn und ward betrübt über ihr verſtocktes Herz und 
ſprach zu dem menſchen: Strecke deine and aus! Und er ſtreckte fie aus, und die 
Hand ward ihm geſund wie die andere. Und die Phariſäer gingen hinaus und hielten 
alsbald einen Rat mit des Herodes Dienern über ihn, wie fie ihn umbrächten. 

Die Abſicht alſo iſt entſcheidend für die Bewertung einer Tat. Was 
die Unabhängigkeit Jeſu von falſcher Auslegung des Sabbatgebotes be⸗ 
deutete, mag man daran ermeſſen, daß das Judentum ſeinerzeit lehrte: wenn 
nur ein Mal einen Tag lang von allen Juden der Sabbat recht gehalten 
würde, dann wäre ſofort Gottes Reich da. Iſt's beim Aehrenausraufen die 
Not, ſo iſt es bei der Heilung der verdorrten Hand die Liebe, die ihn von 
falſchen Bindungen frei macht. О 

Der ganzen Kaſuiſtik aber ftellt er die Geſinnungsethik entgegen. Die 
eine Geſinnung, die gegeben iſt in der Liebe zum Vater und in der Liebe 
zum Nächſten, hat ſich auszuwirken in jedem einzelnen Fall, und die Ent⸗ 
ſcheidung im Einzelfall, wie verſchieden ſie ausfallen mag, hat ihr Recht zu 
erweiſen durch ihr Hervorgegangenſein aus der einen Geſinnung. 

Von engem Verbundenſein mit dem Geſetz zeugen die Worte Mat⸗ 
thäus 5, 17—19: А 
Ihr ſollt nicht wähnen, daß іф gekommen bin, das Geſetz oder die Propheten auf⸗ 
zulöſen; ich bin nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Denn ich ſage euch 
wahrlich: Bis daß der Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte 
Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetz, bis daß es alles geſchehe. Wer nun eins von 
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dieſen kleinſten Geboten auflöft und lehrt die Leute alſo, der wird der Kleinſte 
beißen im Himmelreich; wer es aber tut und lehrt, der wird groß heißen im 
Himmelreich. 7 

Es finden іф in den Evangelienbüchern ſehr verſchiedenartige Ausſprüche 
Jeſu über das Geſetz und ſeine Geltung. Wir können die darin liegenden 
Widerſprüche nicht beſeitigen, ſondern müſſen fie als ungelöſte Schwierigkeit 
anerkennen. — Es geht nicht ohne eine Autorität, das iſt die Ueberzeugung 
Jeſu. Aber er ſieht dies Geſetz sub specie aeternitatis, d. h. unter dem 
Blickfeld der Ewigkeit. Mit der Pietät eines frommen Sohnes feines 
Volkes dem Geſetz zugetan, entwächſt er der Geſetzlichkeit; ein Wort des 
Theologen J. Holtzmann, das den Sachverhalt deutlich bezeichnet. Soweit 
geht die Pietät, daß er 3. B. das Opferweſen nicht rundweg abſchafft, aber 
er entwertet das Opfer in der damals üblichen Sorm: „Wenn du deine Gabe 
auf den Altar opferſt und wirſt allda eingedenk, daß dein Bruder etwas 
wider dich habe, fo laß allda vor dem Altar deine Gaͤbe und gehe zuvor 
hin und verſöhne dich mit deinem Bruder, und alsdann komm und opfre 
deine Gabe (Matthäus 5, 25— 24). Nicht auflöſen, ſondern erfüllen iſt ſein 
Grundſatz. Nehmen wir den Ausdruck ganz wörtlich: erfüllen, ihm Fülle 
geben; denn die geltende Art des Verſtändniſſes des Geſetzes war zu 
dürftig. Es iſt ein Hinſtreben zu einer inneren Autorität, einer Autorität 
religisſer Art. Hier will unſre Jugend im BDJ. bewußt ſich unter ihren 
Herrn ſtellen, wenn ſie als Leitwort ihrer Arbeit unter drei Worten das 
Wort: fromm voranſtellt und damit die Notwendigkeit ausſpricht, in 
Jugendbewegung und Jugendarbeit auf religiöſer Grundlage zu bleiben. 
Die „Gerechtigkeit beſſer als die der Schriftgelehrten und Phariſäer“, Mat⸗ 
thäus 5, 20, iſt Vorausſetzung dafür. 

So im Innerſten mit Gott verbunden wird Jeſus der Unabhängige, wie 

ihn die Bergpredigt in den Ausſprüchen über das Geſetz zeigt. Mat⸗ 
(раце 5, 21—22: 
Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt ift, du follft nicht töten; wer aber tötet, 
der ſoll des Gerichts ſchuldig fein. Ich aber {аде euch: Wer feinem Bruder zürnet, 
der iſt des Gerichts ſchuldig; wer aber zu feinem Bruder ſagt: Хафа! der iſt des 
Rats ſchuldig; wer aber ſagt: Du Narr! Der iſt des hölliſchen Feuers ſchuldig. 

Er iſt der Gottesſtimme verbunden, wie ſie aus dem Gebot ſpricht. 

So auch beim 6. Gebot. Matthäus 5, 27—50: 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Du ſollſt nicht ehebrechen. Ich aber 
ſage euch: Wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe 
gebrochen in feinem Herzen. Aergert dich aber dein rechtes Auge, fo reiß es aus und 
wirf's von dir. Es iſt dir beſſer, daß eins deiner Glieder verderbe und nicht der ganze 
Leib in die Hölle geworfen werde. Aergert dich deine rechte Hand, ſo haue ſie ab 
und wirf ſie von dir. Es iſt dir beſſer, daß eins deiner Glieder verderbe und nicht 
der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. 

Er hat alſo etwas viel Höheres im Auge als ein einzelnes Gebot; er hört 
die Gottesſtimme, die ſpricht von einem §reiwerden von der Not wendig⸗ 
keit, überhaupt Vorſchriften über Verhinderung des Ehebruchs zu geben; ſolche 
Vorſchriften ſollen gar nicht mehr nötig werden. 

In die gleiche Richtung weiſt, was er über den Eid ſagt. Mat⸗ 
1 5 55—57. Ыб Ме 

с habt weiter gehört, daß zu den Alten geſagt ift: i i 
tun und ſollſt Gert deinen Eid halten. Ich 1 85 en a бт Го 5 
ſchwören ſollt, weder bei dem Himmel, denn er iſt ttes Stuhl; noch bei der Erde 
denn ſie iſt ſeiner Füße Schemel; noch bei Jeruſalem, denn ſie iſt des großen Königs 
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Stadt. Auch follft du nicht bei deinem Haupt ſchwören; denn du vermagſt nicht, ein 
einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Eure Rede ſei: Ja, ja; nein, nein; was 
darüber iſt, das iſt vom Uebel. 

Die Notwendigkeit, überhaupt jemals einen Eid zu ſchwören oder ihn zu 
verlangen, ſoll aufhören. 

Und was er von der Liebe ſagt, die іф ſogar noch auf den Feind erſtrecken 
ſoll, weiſt wieder ganz in die gleiche Richtung weltüberlegener Sreiheit, 
die aus Derbundenfein mit dem Vater im Himmel kommt. Matthäus 5, 45—48: 
Ihr habt gehört, daß geſagt ій: Du ſollſt deinen Nächſten lieben und deinen Зето 
haſſen. Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen; tut wohl denen, 
die euch haſſen; bittet für die, fo euch beleidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder 
ſeid eures Vaters im Himmel; denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über die Böſen und 
über die Guten und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Denn fo ihr lieber, 
die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Tun nicht dasſelbe auch die Zöllner? 
Und ſo ihr euch zu euren Brüdern freundlich tut, was tut ihr Sonderliches? Tun 
nicht die Zöllner auch alſo? Darum ſollt ihr vollkommen fein, gleichwie euer Vater 
im Himmel vollkommen iſt. 

Das heißt: Freiwerden von dem Rechnen auf Gegenſeitigkeit überhaupt, 
nicht darauf warten, daß andere mit Freundlichkeit und Güte anfangen, ſon⸗ 
dern ſelbſt den Anfang damit machen. Aus dir ſelbſt komme das Geſetz deines 
Handelns. 

Unabhängig läßt der Herr den Menſchen auch bei den Frömmigkeits⸗ 
übungen. Ganz kennzeichnend iſt das immer vorgeſetzte Wörtchen wenn: 
Wenn du Almoſen gibſt ..., wenn du beteſt ..., wenn ihr faſtet 
Matthäus 6, 2—5, 10. Alſo im Gegenſatz zu der phariſäiſchen Art, die 
ſpäter im Iſlam wieder auflebte, keine Vorſchriften hierüber als Gebote der 
Srömmigkeit, ſondern alles der inneren Autorität untergeordnet, die die allein 
zwingende iſt. 

Grund feiner Unabhängigkeit iſt nun aber immer zuletzt das Ver⸗ 
bundenſein mit dem himmliſchen Vater. Zeugniſſe über Zeug: 
niſſe davon geben uns die Evangelienſchriften. Matthäus 6, 24: Niemand 
kann zwei Herrn dienen. Matthäus 7, 7: Bittet, ſo wird euch gegeben; 
ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufgetan. Hier iſt 
die Linie ſichtbar, die hinüberführt nach den Abſchiedsreden, Johannes 14—17, 
die eine einzige Kette von Zeugniffen der Gottinnigkeit find. 

Am deutlichſten iſt das Verbundenſein mit dem Vater ausgeſprochen in 
Johannes 10, 30: Ich und der Vater find eins. In welchem Sinn 
der Evangeliſt das auch verſtanden haben mag, für uns kommt es jedenfalls 
in erſter Linie in Betracht im Sinne des aktiven Verbundenſeins mit Gott: 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, und ſie ſteigt herab von ihrem 
Weltenthron, im Gegenſatz zu jener Art myſtiſcher Gottinnigkeit, die es 
beim Verſunkenſein bewenden laſſen will. Aktives Verbundenſein mit dem 
Vater bedeutet Wirken für ihn: Johannes 5, 17: mein Vater wirkte bisher 
und ich wirke auch. Hier wird die Einheit mit dem Vater aus dem Wirken 
nach feinem Geheiß begründet; ebenſo wie Johannes 7, 16—17: Meine Lehre 
iſt nicht mein, ſondern des, der mich geſandt hat. So jemand will des Willen 
tun, der wird innewerden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir 
ſelbſt rede. | 

Um das Verbundenſein mit dem Vater feſtzuhalten, konnte auch Jeſus des 
Gebets nicht entraten. Er ging in eine wüſte Stätte und betete daſelbſt, 
berichtet z. B. Markus ı, 35. Dann war er zum Wirken bereit. In allen 
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Lagen des Lebens wußte er ſich getragen von dem Bewußtſein: ich bin nicht 
allein, denn der Vater iſt bei mir, Johannes 16, 52. — Wenn ich daran 
denke, daß Nietzſche einmal die Allgegenwart Gottes für den entſetzlichſten 
Gedanken erklärt, den es gebe, wird mir сеје der ganze Ernſt klar, der 
hinter dieſen Worten ſteht und die Innigkeit des Verbundenſeins deſſen, 
der ſo froh das ſprechen konnte, mit ſeinem Vater. — In hellem Jubel bricht 
das Sohnesbewußtſein heraus: Matthäus 11, 25—27: 

Zu der Zeit antwortete Jeſus und ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Herr des 
Himmels und der Erde, daß du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen haſt und 
es den Unmündigen offenbart. Ja, Vater, denn es iſt alſo wohlgefällig geweſen vor dir. 
Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater. Und niemand kennet den Sohn 
denn nur der Vater; und niemand kennet den Vater denn nur der Sohn, und wem 
es der Sohn will offenbaren. 

Die höchſte Bewährung findet ſein Verbundenſein mit dem Vater im 
Leidensentſchluß. Dieſer iſt der ſchlechtſinnige Gegenſatz gegen alle 
Volkshoffnungen. Auch die Einrede des Petrus dagegen, die deshalb ſo ge⸗ 
fährlich iſt, weil ſie von aufrichtiger Liebe zu dem Herrn eingegeben iſt, kann 
an dem Entſchluß nichts ändern: du meineſt nicht, was göttlich, ſondern was 
menſchlich iſt, Markus s, 55. Sein Dienft durch Leiden krönt fein Wirken. 
Die Symbolik des Abendmahls ſtellt feinen Tod eindrucksvoll als геі: 
willigen Tod dar. Auch hier iſt der alles beherrſchende Gedanke der des 
Dienens; fortwirken ſoll ſein Dienen in ſeinen Jüngern, nicht auf ihn be⸗ 
ſchränkt bleiben. Markus 10, 45—45: Welcher will groß werden unter euch, 
der ſoll euer Diener fein; und welcher unter euch will der Vornehmſte werden, 
der ſoll aller Knecht fein. Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, 
daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben zur Be⸗ 
zahlung für viele. | 

Die Hoheit des Herrn, feine Unabhängigkeit und fein Verbundenſein in 
einem, hat wohl das Johannes⸗Evangelium am ſchärfſten herausgearbeitet: 
die hoheitsvolle Unabhängigkeit in der Szene bei der Ge 
fangennahme: Wen ſuchet ihr? Jeſum von Nazareth. Ich bin's! Da wichen 
ſie zurück und fielen zu Boden. Da fragte er ſie abermals: wen ſuchet ihr? 
Sie aber ſprachen: Jeſum von Nazareth. Jeſus antwortete: ich habe euch 
gejagt, daß ich's bin. Suchet ihr denn mich, fo laſſet dieſe gehen. — Die 
ganze Szene wie eine Ausführung des herrlichen Wortes Johannes 10, 18: 
niemand nimmt mein Leben von mir, іф laſſe es von mir felber. — Und 
das Verbundenſein mit dem Vater in dem Bewußtſein, der Sohn 
des Vaters zu fein: Johannes 17, 1: Vater, die Stunde iſt hie, daß du 
deinen Sohn verkläreſt, auf daß dich dein Sohn auch verkläre. 

Wir blicken zurück auf die Blätter ſeiner Lebensgeſchichte, die wir auf⸗ 
geſchlagen haben. Im Kind iſt das Verbundenſein mit dem himmliſchen Vater 
angelegt. Wir ſehen ein Entwachſen aus Bindungen, die vorgefunden und 
für heilig gehalten wurden, ein Sreiwerden von äußeren Autoritäten durch 
die eine, entſcheidende, innere Autorität, den Vater im Himmel, eine 
Autorität für Herz und Willen, von der er ſich ſchlechthin abhängig weiß, 
und darin iſt die königliche Sreiheit und Unabhängigkeit Jeſu unter den 
Menſchen begründet. So gewinnt ein viel verkanntes und oft mißbrauchtes 
Wort wieder ſein Anſehen und ſeine wahre Bedeutung, das Wort Reli⸗ 
gion, das nach einer ſchönen Wortableitung aus dem Lateiniſchen Бе: 
deutet: Verbundenſein mit Gott. 
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Ausſprach: 


Was follen unſere Aelteren, was brauchen fies 


Es gibt überhaupt keine Aelterenfrage oder braucht wenigſtens keine zu geben. 

Um dieſe Behauptung zu rechtfertigen, iſt zunächſt klarzulegen, was ich 
unter einem „Aelteren“ verſtehe. 

1. In dem Begriff „Aelterer“ ſpielt das „Alter“ erſt eine ſekundäre Rolle. 

2. Infolgedeſſen bezieht ſich der Begriff „Aelterer“ auf einen inneren Zuftand, 

der allerdings gewöhnlich an ein beſtimmtes Alter geknüpft iſt. 

5. Danach ergibt ſich folgende Entwicklung: 

Jeder junge Menſch kommt einmal in ein Stadium, in dem ſeine Seele 
ausbricht. Der Eintritt in dieſes Stadium kann bei manchen Menſchen künſtlich 
verzögert oder beſchleunigt werden. Aber ganz davon abgeſehen kommt für 
den jungen Menſchen die Zeit, wo er nicht mehr nur Dummheiten und Spiele⸗ 
reien im Kopf hat, ſondern beginnt, ſein Leben ernſt zu nehmen. Er ſtellt 
die Frage nach dem Sinn des Lebens und naturgemäß nach dem Sinn ſeiner 
ſelbſt. Er findet in der Umwelt meiſt reichlich Gelegenheit, dieſe oder jene 
Antwort auf ſeine Frage zu erhalten, und weiß nur in den allerſeltenſten 
Sällen einen eigenen Weg zu gehen. Auf jeden Fall hat er das Gefühl, 
daß er eine Entſcheidung treffen ſoll, daß er wiſſen will, was er will. Das 
iſt das erſte Stadium: Er ſtellt die Frage und hat den ehrlichen Willen 
nach einer Löſung. 

Wenn dieſer junge Menſch nun im Bund iſt, dann kann er die Löſung 
finden, die der Bund für dieſe Frage hat. Selten jedoch wird der Bund 
als Abſtraktum die Antwort vermitteln, ſondern meiſtens die Seelſorge des 
jeweiligen Führers. Der Führer iſt (опис die wichtigſte Perſon im Bund 
und hat die ſchwerſte, wenn auch ſchönſte Aufgabe. Er iſt daher gewöhnlich 
nirgends vorhanden. Schwer iſt ſeine Aufgabe, weil jeder der jungen Menſchen, 
denen er zu helfen hat, einen beſonderen Weg geht, eine beſondere Not hat, 
ſeiner Not einen beſonderen Ausdruck gibt und deshalb auch eine beſondere 
Löſung für ſich braucht. Wenn der Suchende „immer ſtrebend ſich bemüht“ 
und den richtigen Helfer findet, dann wird er eines Tages in der Lage ſein, 
die Entſcheidung zu fällen. Er weiß dann, mit wem er Frieden und mit 
wem er Krieg hat, er iſt ein Mann geworden, ein Kämpfer, ein „neuer 
Menſch“, ein Aelterer, aber keineswegs ein Führer. Die Begriffe Aelterer 
und Führer ſind ſtreng zu ſcheiden: Der Aeltere iſt ein Menſch, der nach 
eigener Verantwortung und in höchſter Wahrhaftigkeit ſein eigenes Leben 
nach ſeinem Willen ſinngemäß geſtaltet; der Führer iſt ein Aelterer, der 
kraft ſeiner Gabe die Aufgabe hat, das Lebendigſte anderer Menſchen zu 
geſtalten. Für den Aelteren iſt, ſofern er nicht Führer wird, ſeine Aufgabe 
klar: Er tritt aus dem kleinen Bundesleben in das große Bundesleben, d. h. 
er läßt durch ſein Leben den Bund Wirklichkeit werden. 

Was {оеп unfere Aelteren? Sie (оеп, ohne dem ſchönen, aber für fie 
erledigten Bundes leben nachzutrauern, ihren Blick nach vorne richten und 
kämpfen. у 

Was brauchen unfere Aelteren? Sie brauchen Arbeit, die ihren Фонг 
kreten Ausdruck findet im „Beruf“, fie brauchen Vorbilder und Freude an 
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Geſinnungsgenoſſen, was ſich konkret darſtellt in der „Geſelligkeit“, ſie 
brauchen Gott, den ſie jederzeit finden können im „Gebet“. 
Was aber geſchieht mit den Bünden, die keinen Führer haben? Das iſt 
die ſchwerſte Frage, die auch Paul Stern am Schluſſe feines Aufſatzes ſtellt. 
Nur weil oft keine Führer da ſind, gibt es eine Aelterenfrage, d. h. Aeltere, 
er die wir mit einem Sragezeihen verſehen muſſen. „Hier gibt 
es zwei Antworten: 

Es iſt klar, daß der idealſte Zuſtand faſt nie erreicht wird, daß wir 
alſo ſchon manchen „Führer“ nennen, obwohl er dieſe Ehrenbezeichnung 
eigentlich nicht verdient. Trotzdem kann vieles beſſer werden, wenn jeder 
Führer (auch der, der einer zu fein ſich einbildet) die doppelte Bitte berück⸗ 
ſichtigt, die ich an ihn richte: | 

1. Der Führer foll bewußt ſich einen Nachfolger heranbilden, aber ohne 

daß dieſer Nachfolger eine Kopie des betreffenden Führers wird. 

2. Der Führer ſoll ſtets ſich bewußt ſein, daß er nichts aus eigener 

Kraft tut, ſondern daß er lediglich ein Werkmann Gottes iſt und 

die ſchöne Pflicht hat, beſonders viel für ſeinen Gott tun zu dürfen. 

Die zweite Antwort iſt der Hinweis auf die Hoffnung. Denn ſollen alle 

die, die keine Führung zur rechten Jeit fanden, ihr Leben lang haltlos ſein? 

Das können wir nicht denken. Sehen wir zu, daß jeder von uns ſeine 

Schuldigkeit tut. Wo wir nicht hinreichen können, bleibt die Hoffnung: 
Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Hermann Mentz. 


An der Schwelle des Evangeliums? 


Einige Randbemerkungen zu Richard Karwehls Lüneburger Vortrag. 
Don Ludwig Heitmann, Hamburg. 


Wir haben ſchon in Lüneburg eine kurze Ausſprache im Anſchluß an Karwehls 
Vortrag gepflogen. Es wäre freilich nicht gut geweſen, ſchon im erſten 
Augenblick der Wirkung des Vortrages durch allzu ſtarke Kritik Abbruch zu 
tun. Denn das Ringen um die evangeliſche Grundhaltung und Grundwahr⸗ 
heit ift eine erwachende Notwendigkeit nicht nur im Ganzen der Zeit, ſondern 
auch in den Kreiſen der Jugend, die ſich des Ernſtes der Lage, in der wir uns 
befinden, bewußt zu werden beginnt. Inſofern war Karwehls Vortrag ein 
Dienſt, für den wir ihm aufrichtig danken müſſen. Heute darf der Rampf um 
die letzten Grundlagen des Lebens nicht mehr zur Ruhe kommen. Wer daher 
in die letzten Tiefen hinabzuſtoßen unternimmt, hat Anſpruch darauf, daß das, 
was er zu ſagen hat, voll zur Wirkung komme. 

Nun freilich, nach längerer Beſinnung, iſt es auch an der Jeit, den Bedenken 

um zu geben, die damals ſchon leiſe ſich meldeten, bei ruhigem Leſen aber 
noch ſtärker hervordrängen. Karwehl unternimmt es, nachzuweiſen, daß, wenn 
wir wirklich an der Schwelle des Evangeliums ſtehen, damit die bisherige 
Geſchichte des BD. als erledigt anzuſehen је. Sowohl die Grundhaltung 
feiner Begründer als auch ganz beſonders deren Auswirkung und Sortbil- 
dung auf der Eiſenacher Tagung und in den Magdeburger Sätzen ſtehe in 
einem radikalen Gegenſatz zum Evangelium, das die Bibel verkündige und 
die Reformatoren bezeugten. In der ganzen bisherigen Entwicklung habe höch⸗ 
ſtens ein durch den modernen Geiſt umgebogenes Evangelium, d. h. letzten 
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Endes der moderne Geiſt ſelber den Ausgangspunkt des Denkens gebildet. 
Allerdings läßt er die Möglichkeit offen, daß unſere Wegbereiter vielleicht 
mehr vom Evangelium gewußt haben, als ſie ſagten und ſagen konnten. 
Auch müſſe man dankbar anerkennen und feſtſtellen, daß gewiſſe Grundzüge 
von bleibendem Wert von ihnen herausgeſtellt ſeien. Die keuſche Zurückhaltung 
in religiöſen Dingen, die Freiheit von Formeln und herkömmlichen kirchlichen 
Denkſchemen, das Verantwortungsgefühl gegenüber den entkirchlichten Maſſen 
uſw. Aber das alles könne nicht hindern, daß wir heute einem anderen Ruf 
gehorſam ſein müßten, der uns, wie einſt Abraham, in ein ganz anderes 
Land führe — eben das Land des Evangeliums. 

So ſtellt uns Karwehl vor eine ernſte Entſcheidungsfrage, die uns zwingt, 
unſere Stellung zu unſerer Vergangenheit, unſere gegenwärtige Lage und 
unſere zukünftige Aufgabe ernſthaft zu prüfen. Daß wir dazu gerade in der 
gegenwärtigen Zeitlage, in der die Jugendbewegung ihre entſcheidende Wen⸗ 
dung erlebt, bereit ſein müſſen, daran dürfte unter den Ernſtdenkenden unſeres 
Bundes kein Zweifel ſein. Das Buch Stählins zwingt uns zu der gleichen 
Grundbeſinnung. Aber auf der anderen Seite entſpricht es dieſem Entſchei⸗ 
dungscharakter der Zeit, daß wir ſehr ernſthaft prüfen, ob das, was uns als 
Sinn dieſer Lage vorgelegt wird, ein folgerichtiger Durchbruch zu einer neuen 
Grundſtellung oder lediglich ein Abbiegen auf eine Seitengaffe ſei, auf der 
wir weder die Treue gegen die Vergangenheit und unſere innere Wahrhaftig⸗ 
keit wahren noch auch das Evangelium finden können. 

Und da zwingt mich nun die ernſte Prüfung deſſen, was Karwehl uns 
vorlegt, zu bekennen, daß der BD. dieſen Weg nicht wird gehen können. 
Denn auf der einen Seite iſt hier weder das innegehalten, was ſelbſt Rarwehl 
als gutes Erbe unſerer Vergangenheit noch anerkennt, noch iſt überhaupt 
dieſe Vergangenheit richtig geſehen. Auf der anderen Seite aber wird uns hier 
etwas als Evangelium vorgeſetzt, was die Zeichen einer in trüber Sumpf⸗ 
gärung befindlichen Uebergangszeit nur zu deutlich an der Stirn trägt. 

Der 303. verdankt feine innere Einſtellung einem Manne, der in ſchonungs⸗ 
loſer Unbekümmertheit um die ſchriftgemäßen Gedankenführungen der Theo⸗ 
logen das Leben und darum auch die Jugend in ihrer Wirklichkeit ganz ernſt 
nahm. Das war das wahrhaft Befreiende an Clemens Schultz, daß er bei 
einer ganz ſtarken Verwurzelung in der Bibel und in einer pietiſtiſch gear⸗ 
teten Chriſtusfrömmigkeit jede kirchliche und äußerlich bibliſche Außen⸗ 
gewandung als unweſentlich erkannt hatte und ſich in allem, was er ſagte 
und tat, einfach unter die Menſchen ſtellte und damit einen der weſentlichen 
Grundzüge des urſprünglichen Evangeliums wieder in fein Recht einſetzte. 
Er war eben, wie Claſſen richtig ſagt, durch die „erlöſende, helle Welt der 
Klaſſiker“ gegangen, die ihn, zumal nach dem Vorgange von Kudtäfcell, 
mitten hinein in die Sprache und die Wirklichkeit der Gegenwart geſetzt 
hatten, die dann durch ein unermüdliches Umgehen mit Jungen und Alten 
ſeiner Hafengemeinde wahrhaft Blut und Leben für ihn gewann. Daß dahinter 
ein ganz ſtarkes Grundbewußtſein des durch eine ſchwere Jugend und einen 
harten Kampf mit Not und Sünde gereiften Chriſten ſtand, daß „der Menſch 
aus eigener Kraft nichts tun könne“, ſondern daß alles „Geſchenk der Gnade“ 
ſei, wiſſen alle, die von dem ihm in einem harten Jugendkampf aufgeprägten 
Lebensernſt berührt worden ſind, der allerdings durch Gottes Gnade von dem 
wunderbaren Sonnenſchein überſtrahlt worden war, der uns an Clemens 
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Schultz immer wieder beglückte. Daß dieſe letzten Gründe ſeines Lebens im 
Alltag, zumal im Verkehr mit der Jugend, immer nur leiſe durchſchimmerten 
und nur in großen Augenblicken eruptiv hervorbrachen, war einerſeits ein 
Zeichen feiner großen pädagogiſchen Weisheit, andererſeits aber auch eine not⸗ 
wendige Folge jener ſelbſt von Karwehl in ihrer Bedeutung geahnten reli⸗ 
giöſen Keuſchheit, ohne die es kein Ernſtnehmen jener religiöſen Unter⸗ 
gründe gibt. 

Diefe hier angedeuteten Grundzüge der Perſönlichkeit unſeres Clemens 
Schultz haben ſich glücklicherweiſe dem BDJ. tief eingeprägt. Welche Ent⸗ 
wicklung ihm auch durch den Gehorſam gegen eine höhere führende Macht 
vorgezeichnet werden ſollte — er wird fie ſchwerlich aufgeben wollen und 
können, ehe ſie nicht als unweſentlich erwieſen ſind. 

In dem, was Rarwehl uns vorlegt, find fie allerdings jo gut wie reſtlos 
beſeitigt. Hier ſpricht einfach der Schrifttheologe, der uns aus Abraham, 
Iſaak und Jakob nebſt Eſau und Iſaſchar, aus den Worten der Propheten, 
der Evangelien, der Apoſtelgeſchichte und der Briefe ein wohltemperiertes 
theologiſches Syſtem herausholt, deſſen literariſche Herkunft dem Fachmann 
nicht unbekannt iſt, das aber dem wirklichen Leben und beſonders der kämpfen⸗ 
den Jugend gegenüber einfach ein totes Abſtraktum iſt. In jedem hingewor⸗ 
fenen Gelegenheitswort von Clemens Schultz ſteckt mehr evangeliſcher Wirk⸗ 
lichkeitsernſt als in dieſen theologiſchen Deduktionen, die an keinem Punkte 
konkret in die Gegenwartswelt hineingreifen, ſelbſt da nicht, wo Karwehl 
davon ſpricht, daß wir dem wirklichen Leben ganz ernſt ins Geſicht ſehen 
ſollen. Auch da wird das Leben nicht in dem ihm innewohnenden Ernſt ge⸗ 
nommen, ſondern lediglich auf bereitliegende theologiſche Formulierungen zu⸗ 
rückgeführt. Wie anders ſteigt etwa Stählin in ſeinem Buche „Schickſal und 
Sinn“ in die ganz konkrete Not der Jugend hinein! Man muß dies Buch 
mit dem zuſammenhalten, was Karwehl uns fagt, um auf den erſten Blick zu 
erkennen, daß hier eine dem 303. ganz weſensfremde Theologenwelt zu 
uns ſpricht. 

Der Grund des Gegenſatzes liegt aber noch tiefer. Karwehl ſucht aus der 
bisherigen Entwicklung des BDJ. nachzuweiſen, daß unſer Bund ſich Ziele 
geſteckt habe, die der Menſch ſich aus eigener Kraft gar nicht ſtecken könne. 
„Immer erſcheint der Jugend eine Neugeſtaltung des Lebens möglich aus der 
ſchöpferiſchen Kraft des Menſchen.“ „Die Parole der Verinnerlichung geht 
von dem Gedanken aus, daß Gott geſucht und gefunden werden kann im 
eigenen Denken, Fühlen und Wollen. Aber eben dieſes iſt es, was die Väter 
der evangeliſchen Kirche, die Reformatoren, auf das erbittertſte bekämpft haben.“ 

Karwehl überſieht hier, daß gerade die Reformatoren, beſonders Luther, mit 
einem unerhörten Lebensernſt „aus eigener Kraft“ um die Geſtaltung ihres 
Lebens gerungen haben, und daß nur auf dieſer Linie die entſcheidende Er⸗ 
fahrung liegt und liegen kam, daß nur von Gott her die erlöſende Er⸗ 
füllung kommen kann. Das Erwachen jenes unerhörten Gewiſſensernſtes 
Luthers im Kloſter war bereits das erfte Zugreifen Gottes. Es iſt eine 
unerhörte Oberflächlichkeit, wenn man der Jugend, in der erſtmalig dieſer 
von Gott herkommende Gewiſſensernſt im Verantwortungsgefühl gegen⸗ 
über der Alkoholnot oder der feruellen Verwahrloſung oder der Volksnot 
wieder erwacht, ſagt, fie dürfe ſich keine Ziele ſtecken, da das „unevangeliſch“ 
ſei. Dem reichen Jüngling jedenfalls, der „von Jugend an alle Gebote gehalten 
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hatte“, hat Jeſus feine ganze Liebe entgegengetragen und ihm nicht gefagt, 
daß er ſich keine Ziele ſtecken dürfe, weil „feine ſchöpferiſche Kraft nicht aus⸗ 
reiche”, ſondern ihm das höchſte Ziel entgegengeworfen. Wie kann Gnade 
denn anders wirkſam werden denn als Wille im Menſchen? (Hermann Oeſer.) 
Wahrhaftig nicht als Stillegung, wie Karwehl meint, ſondern als Weckung 
der letzten Kräfte. Im BD J. wird hoffentlich niemals eine 
Jugend ernſt genommen werden, die ſich keine Ziele ge⸗ 
ſt eckt. Nur wer das Leben anpackt, nimmt es ernft, und kann in ſolchem 
Anpacken zu dem Punkte des Zerbrechens geführt werden, an dem die letzte 
Kraft in dem Schwachen mächtig wird. Ich werde nie jenen BR.⸗Jüngling 
vergeſſen, der mir als Kriegsfreiwilliger im Felde begegnete. Er war in 
ſeiner Schlappheit die Blamage der ganzen Kompagnie und erklärte ſehr 
ſelbſtbewußt, daß er „aus eigener Kraft“ nichts tun könne. Ein trauriges 
Jugendgeſchlecht, das mit der „Kataſtrophe des eigenen Willens“ anfängt, 
anſtatt ihn erſt einmal hineinzuwerfen in den Kampf, bis Gott ſich als der 
ſtärkere Wille erweift! 

Das führt mich auf einen weiteren Punkt. Das war die Stärke der Poſi⸗ 
tion von Clemens Schultz, daß er die Jugend an dem Punkte angriff, an dem 
ſie nach Gottes Schöpfungsordnung angegriffen ſein muß. Jeder junge 
Menſch muß, wenn er der Kindheit entwächſt, in das Stadium hinein, in 
dem er ſich ſelbſt in ſeiner eigenen Verantwortung, in dem Sinn ſeines per⸗ 
ſönlichen Lebens entdeckt. Es iſt die Periode der Perſönlichkeitsbildung, des 
Idealismus, der großen weltübergreifenden Ziele. Dieſen Gang der Schöp⸗ 
fungsordnung umzuſtoßen, ſteht keinem Menſchen zu. Clemens Schultz hat 
ſich demütig in ſie hineingeſtellt und der Jugend geholfen, den Sinn ihres 
Jungſeins zu erfüllen, d. h. danach zu ſtreben, daß ſie „zu charaktervollen 
Perſönlichkeiten, zu ganzen Männern und Frauen werden“. Rarwehl ſagt, daß 
dies eben das iſt, was nicht in Betracht kommt. Er will die 
Jugend hineinzwängen in ein Stadium, das für ſie noch ganz außer Sicht 
liegt. Weil er das Leben an einem theologiſchen Begriffsſyſtem mißt, das alle 
Lebensſtadien unter ein Schema ſtellt, iſt er nicht imſtande, die Jugend ernſt 
zu nehmen und ſie an dem für ſie entſcheidenden Punkte zum Lebensernſt zu 
führen. 

Daß wir im BDJ. heute eine Aelterenſchicht haben, die aus dem Jungſein 
herauswächſt und vor die ſchweren letzten Entſcheidungsfragen des Lebens 
geſtellt wird, iſt mir bekannt. Aber wir haben kein Recht, vor den Aufgaben, 
die uns hier ganz neu zuwachſen, die weſentlichen Erkenntniſſe der Jugend⸗ 
führung, die uns im BD. geſchenkt worden find, in den Abgrund zu werfen. 

Mehr als zweifelhaft iſt es mir aber auch, ob für die Lebensproblematik, in 
die unſere Aelteren unter der ſchweren Zeitkeifis hineinwachſen, das Karwehlſche 
Verſtändnis des Evangeliums uns auch nur einen Schritt weiterzuführen ver⸗ 
mag. Es riecht wirklich zu ſehr nach jener „Theologie der Kriſis“, deren theo⸗ 
logiſchen Wert wir in dieſem Juſammenhange nicht beurteilen können, deren 
praktiſch⸗religiöſe Bedeutung aber mehr als fraglich iſt. Sie verwechſelt die 
müdigkeits⸗, Erſchöpfungs⸗ und Vergänglichkeits ſtimmungen, die in dem 
allgemeinen Katzenjammer der Zeit alle Welt ergriffen haben, mit den Seelen⸗ 
kämpfen Luthers und macht daraus unter Berufung auf wirkliche Lebens⸗ 
zeugniſſe der Vergangenheit, die fie dialektiſch vergewaltigt (Römerbrief !), 
eine kulturkritiſche Haltung, die in ihrem Hochmut und in ihrer Unfruchtbar⸗ 
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keit die allgemeine Säulnis der Zeit lediglich mit einer gewiſſen literariſchen 
Pikanterie würzt, aber weder Ernſt noch Buße noch Glauben zu wecken 
vermag. Auch der theologiſch Ungeſchulte wird den Darſtellungen Karwehls 
von dem, was er Evangelium nennt, anſpüren, wie wenig darin von der 
herumwerfenden und emporreißenden „Frohbotſchaft“, aber auch von 
dem wirklich konkreten und fordernden Bußernſt des Johannes aufleuchtet. 
Es iſt wirklich alles nur auf der Landkarte gezeigt. Dieſe Landkarte aber iſt 
ein altes, nur zu bekanntes Lehrſchema, dem ſchon Clemens Schultz ent⸗ 
ſchloſſen den Rücken gewandt hatte, um das Wort des Lebens wieder i m 
Leben zu hören und es dort zu verkündigen. Wir warten im BDJ. nicht 
auf neue theologiſche Sormulierungen oder auf literariſche Wahrheiten, die 
man in der Studierſtube fand, ſondern auf das Wort des lebendigen Gottes, 
das über das wirkliche Leben dahinleuchtet, und auf eine erlöſende Frohbot⸗ 
ſchaft, die aus lebendigen Menſchen der Gegenwart zu uns redet. 


Aus ſchuß für Mädchenarbeit. 


In der Woche nach Oſtern hat in Großbodungen eine Freizeit des Ausſchuſſes für 
e ſtattgefunden. Anweſend waren 15 Führerinnen und Bundesleiter 
onndorf. | 

Die Frage, die im Hintergrund aller Beſprechungen ſtand, war die: Was will Gott 
mit der §rau? Ganz kurz wiedergegeben: Er will fie zur Ehe, zur Mutter. Dafür 
iſt ſie geſchaffen mit all ihren Gaben, körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen. Von dieſem 
Leitgedanken, zu dem uns ein Vortrag von Elſe Jurfellen half, gingen unſere Be⸗ 
mühungen und Sinn und Ziel der Mädchenarbeit bei uns im Bunde aus. Wir fügten 
aus der Praxis des Gruppenlebens hinzu, daß wir unfere Mädchen fähig machen 
möchten, jede Art von Srauenſchickſal, ſei es Ehe oder Klichtehe, in Liebe und Güte 
zu erfüllen. Auf dieſer Grundlage hat der Ausſchuß für Mädchenarbeit verſucht, же 
linien für die Arbeit im Bunde herauszuſtellen, nicht nur weil ſie von vielen Sührer⸗ 
innen verlangt werden, ſondern weil eine ſinnvolle Führung einen gemeinſam aner⸗ 
kannten Untergrund haben muß. Ке ў 

Als wir in Magdeburg unſere Zielfäge ац ееп, trat in dem großen Schwung, 
den der Einbruch der Jugendbewegung gab, der Unterſchied der Geſchlechter ganz in 
den Hintergrund, fie galten beiden Geſchlechtern; wenn heute unfere Mädchen іф 
auf ſich felbft und ihre Eigenart beſinnen, fo möchten wir es als ein gutes Zeichen 
anſehen und ihnen in jeder Weiſe dazu helfen. Es iſt alſo an der Zeit, ſich auf dieſe 
neue Wendung einzuſtellen. Die Kölner Sitzung des Mädchen⸗Ausſchuſſes ſoll an 
dieſen Fragen weiterarbeiten. 

Die §ührerinnen brauchen für dieſe Arbeit die Unterſtützung des Bundes; der Mädchen⸗ 
Ausſchuß hat daher beantragt, daß ihm vom Bund die befondere Aufgabe der Mädchen⸗ 
führung übertragen, und daß er als Organiſation im Rahmen des Geſamtbundes an⸗ 
8 werde. Die entſprechenden Anträge find an den Bundestag in Köln geſtellt 

orden. р 

Außer diefem grundlegenden Gedanken über Mädchenarbeit hat den Mädchenausſchuß 
noch ein Referat von Gertrud Geß über Berufsarbeit der Mädchen befchäftigt. 

Margarete Sommerlatt⸗Wopzet. 


Die Ede. 


Dies iſt alſo das bunte Heft vor der Tagung. Iſt es wirklich ſo bunt? Ich freut 
mich, daß durch alle Abhandlungen, einerlei von welchem Gegenſtand ſie ausgehen, doch 
ſehr vernehmlich die gleichen Glocken klingen. „Jugendgottesdienſt und Jugendgemeinde 
suf dem Dorf“ von Freund Klaer, das Gegenſtück zu der Arbeit aus Nürnberg, fand 
keinen Platz mehr. Es ſoll im Dorfheft kommen. Das Lebensbild des Fyeilandes ſtand 
als bibliſche Unterweiſung neben dem Vortrag von Pfarrer Manz (U. B. 2/26) auf dem 
Falkauer Lehrgang. Was Hermann Meng ſchreibt, kann Grundlage der Ausſprache in 
Köln ſein. Heitmanns Worte klingen ſcharf, aber leſet beides und vergleichet. Und rüſtet 
euch für Хот. Werk und Aufgabe findet feinen Sortgang im nächſten Heft. Die Schriftl. 
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Buch und Bild. 


Münchener Laienſpiele, heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Mirbt. Chriſtian 
Kaiſer Verlag, München 1926. 

Heft 17: Der Rieſe und der Hits 

tenknabe. Ein Spiel zum St. Georgs⸗ 

tag von Chriſtof Dietrich. Preis 1,80 RM. 

Heft 15: Das unterſte Gewölbe 

oder Die Hochzeit auf Wurmb⸗ 

пећи. Ein luſtig⸗ſchauriges Ritterfpiel von 

Martin Auſerke. Preis 1,50 RM. 

Heft 19: Doktor Johann Sauſt, 

ein ſchwäbiſch⸗deutſches Volksſtück von 

Karl Neuſcheler. Preis 1,20 RM. 

Heft 20: König oder Narr. Ein 

Luſtſpiel von Karl Neuſcheler. Preis 

120 RM. 

Gerade weil ich diefe Sammlung mebr 
als einmal warm empfohlen habe, darf 
ich auch ausſprechen, daß ich dieſen letzten 
Heften keinen rechten Geſchmack abge⸗ 
winnen kann. Am meiſten ſteckt noch in 
dem Spiel zum St. Georgstag, wenn⸗ 
gleich die phantaſtiſche Einkleidung mir gar 
nicht zu dem Sinn der Georgslegende 
zu paſſen ſcheint. „Das unterſte Gewölbe“ 
ſprudelt längſt nicht ſo von witzigen 
Einfällen wie andere Stücke des gleichen 
Verfaſſers, und auch von den beiden Spie⸗ 
len von Karl Neuſcheler iſt keines wirk⸗ 
lich zwingend; immerhin kann ich mir 
das Luſtſpiel „König oder Narr“ bei guter 
Aufführung recht eindrucksvoll denken. 

Wilhelm Stählin. 

Walther Claſſen: Das ſtadtgebo⸗ 
rene Geſchlecht und feine Zw 
kunft. 1914. Paul Sger, Leipzig, 
о,бо Ri. | 

Dieſes Heft follte man im Hinblick auf 

den Seitmannſchen Vortrag in der Ael⸗ 

terenverſammlung in Köln unbedingt 
durcharbeiten. Heitmann wird die Stage 
ganz anders anfaſſen, aber wenn ich recht 
urteile, werden wir kaum eine beſſere Er⸗ 
gänzung finden können als die Claſſenſche 

Schrift. Claſſen zeigt uns aus einer Fülle 

von Erfahrungen heraus, wie ſtark das 

Schickſal der Großſtadtjugend abhängig iſt 

von ihrer Raſſe und wie verwüſtend die 

Großſtadt wirkt auf die raſſiſche Be⸗ 

ſchaffenheit ihrer Bewohner. Er macht 

uns die Augen auf für ein Stück dies⸗ 
ſeitiger Wirklichkeit, die unſere Lebensart, 
unſere Lebensrichtung, kurz unſer Lebens⸗ 
ſchickſal entſcheidend bedingt. Darin liegt 
die Bedeutung ſeiner b Ich 
möchte, daß recht viele von Claſſens 

Darſtellung und Erfahrungen beſchwert 

zu Heitmanns Vortrag kommen werden, 

und dabei bedenken, daß auch Claſſen ihnen 


nur einen Ausſchnitt ſolcher diesſeitiger 
Schickſalsbedingungen gibt, um Not und 
Verantwortung deutlich zu ſehen in ihrer 
Schwere und klein zu werden. 7 
Paul Gerhardt von Hermann 
Petrich Bertelsmann, Gütersloh, 550 S., 
10 Rm. Auch in unſeren Bünden wird 
man Paul Gerhardts Gedächtnis feiern 
und ſeine Lieder in den Weiſen von 
Crüger und Ebeling lebendig werden 
laſſen. Ueber Gerhardts Leben und Werk 
berichtet umfaſſend dieſes Buch. Zwar iſt 
es wiſſenſchaftlich gehalten, bietet „nur“ 
hiſtoriſche Belege, wo wir ein lebendig 
geſtaltetes Bild ſuchen. Doch läßt ſich 
ein ſolches aus dem Werk gewinnen. Ein⸗ 
gehend unterſucht es Gerhardts Lyrik lite⸗ 
rariſch, äſthetiſch und theologiſch und wür⸗ 
digt ſein Werk nach dieſen Kichtungen hin. 
Zum Studium über Gerhardt 9. ge⸗ 
. E. 


eignet. 

Im Furcheverla: Der Heliand. 
Kaſch. 5 RM. Zweifarbendruck mit 
vielen Bildern. 

Das Buch kennt mancher dem Namen 

nach von der Schulbank her. Wer hat's 

geleſen, hält es zu leſen für nötig? Die 

Beurteilung bekam man ja vorgetragen, 

wozu dann noch leſen. Ich hab' mich 

geſchämt, es ſo lang nicht gekannt zu 
haben. Welches hohe Lied auf ſeinen 

Herrn hat hier der Sachſe zu Karls 

des Großen Zeiten geſungen? Und wie 

freut man ſich an der wundervollen 

Sprache (die man laut ſprechen muß !). 

Keizvolle Betrachtungen ergeben ſich, wenn 

es etwa innerhalb einer Gruppe geleſen 

wird. Aus welchen Ev. der Stoff ge⸗ 
nommen iſt, wo gekürzt, erweitert wird, 
warum? Vergleich mit der Lutherüber⸗ 
ſetzung. Hier ſind ſtürmiſche Bubenherzen 
für den hehren Himmelsfürſten, des Wal⸗ 
tenden Sohn, zu gewinnen, die durch die 

Worte der Bibel vielleicht nicht ange⸗ 

ſprochen werden. Und müſſen wir's darum 

nicht damit verſuchen? J. E. 

einrich Federer: Das deutſcheſte 

ABC. до S. Halbl., geb. 1.50 RM. 

Bei Salzer in Heilbronn. 

Wieder ein feines Volksgeſchichtlein, wie 

ſie Salzer jetzt herausbringt; ein Dörfchen 

kommt in Aufruhr, weil der junge Lehrer 
deutſche (gotiſche) Пан lateiniſche Schrift 
lehrt. Und am Ende erkennen die erbit⸗ 
tertſten Feinde, daß das deutſcheſte ABC 
die verſtehende Liebe iſt. Denen beſonders 
zu empfehlen, die da vor einiger Zeit ge⸗ 
bellt haben wegen des cantus firmus 
in der „Treue“. 


rb. 
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Entſchließung. 

mit größter Beſorgnis ſieht die Deutſche Reichshauptſtelle gegen den Alkoholismus in 
letzter Zeit die deutſche Geſetzgebung Wege einſchlagen, die unſerem Volte in kurzer 
Zeit zum Verhängnis zu werden drohen. Schon nähert іф der deutſche Alkoholkonſum 
trotz all unſerer Not mit Rieſenſchritten wieder dem Vorkriegskonſum. Die traurigen 
Solgen des letzteren find ſogar nach den Feſtſtellungen unſerer Trinkerfürſorgeſtellen 
und KArankenhäuſer ſchon überholt, was wohl aus der verringerten рбрјуфен und 
moraliſchen Widerſtandskraft unſeres Volkes zu erklären iſt. 

In einer ſolchen Situation werden die Weinſteuern aufgehoben, was doch nur zum 
kleinſten Teil den deutſchen Winzern, zum weitaus größten dem Zwiſchenhandel und 
den ausländiſchen Weinſorten zugute kommt, während das Reich rund воо Millionen 
mark Einnahmen jährlich verliert. Gleichzeitig wird die Bierſteuererhöhung aufs 
geſchoben, was dem deutſchen Winzer eher ſchadet als nügt und nur demjenigen Ges 
werbe Erleichterung verſchafft, das wegen ſeiner außerordentlich günſtigen Lage deren 
am allerwenigſten bedürfte. Zum vermehrten Schnapskonſum wird durch die unglück⸗ 
liche Verkoppelung mit der in Ausſicht geſtellten Ermäßigung der Juckerſteuer ſozuſagen 
animiert. Endlich werden alle einſchränkenden Beſtimmungen gegenüber dem Alkohol⸗ 
handel fortſchreitend gelockert, ſo daß nunmehr ſchon die völlige Aufhebung der polizei⸗ 
ſtunde 3. B. für Berlin trotz des Widerſpruchs weiteſter Rreiſe des anſtändigen Pus 
bliktums und der überarbeiteten Gaſthausangeſtellten ernſthaft diskutiert wird. Dem⸗ 
gegenüber wird nun ſchon ſeit Jahren über eine auch nur beſcheidene Reform unſeres 
Schankkonzeſſionsweſeno vergeblich hin und her verhandelt. 

Auf dieſe Weiſe wird die Arbeit aller verantwortungsbewußten Erzieher und aller 
gemeinnügigen Organiſationen (einſchließlich Schule und Kirche, der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege und der ſozialen Sürforge) zur Siſpphusarbeit gemacht. Die Deutſche 
Reichshauptſtelle gegen den Alkoholismus würde deshalb glauben, eine ernſte Pflicht 
zu verſäumen, wenn ſie nicht angeſichts dieſer widerſpruchsvollen und gefahr⸗ 
drohenden Lage im Intereſſe von Volksgeſundheit und Volksmoral ihre warnende 
Stimme erhöbe und auf den unlöslichen Juſammenhang binwiefe, der hier mit allen 
zum Wiederaufbau Deutſchlands unerläßlichen Vorausſetzungen beſteht. 


FLandesverbandswart. 


Der Landesverband Thüringen ſucht einen Landesverbands wart, der gegebenenfalls 
mit einem Nachbarlandes verband hauptamtlich arbeiten ſoll. Bekanntſchaft mit dem 
РЈ. erwünſcht, ebenſo das erſte Theol⸗. Examen, aber nicht Bedingung. Gehalt des 
Hilfspredigers, Reiſeunkoſten. Junächſt ein Jahr. 

meldungen an Pfarrer W. Kalbe, Sülzfeld, Porn Henneberg (Thür.). 


er kann einem Bundesbruder, tücht. Kaufmann, 20 Jahre alt, zu einer Stellung 

verhelfen? Dürers, Reformhaus oder ähnliches ſeht angenehm. Gute Zeugniffe und 
Referenzen zur Verfügung. Angebote an die Stellen vermittlung der Bundes kanzlei, 
Wülfingerode bei Sollſtedt. 
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Prof. Dr. Rud. Eucken, Тепа ſchreibt: 


Ich habe Ihren „Soethe“ ſofort mit lebhafter freude 
durchgeleſen, und ich möchte Ihnen meine aufrichtige Aner- 
kennung ausſprechen. Es iſt ganz vortrefflich, wie Sie den 
überftrömenden Reichtum des Gegenſtandes in einen knappen 
und klaren Rahmen und dadurch zu voller Wirkung bringen; 
ich möchte glauben, daß Ihre Darftellung beſonders geeignet 
iſt, das Weſentliche herauszuheben, das Hebenſüchliche zurück ⸗ 
zuſtellen, mit ſicherem Urteil das Ganze anſchaulich vorzu- 
führen. So kann ich Ihnen nur herzlich zu der hervor- 
ragenden Leiftung gratulieren und beſtens dafür danken. 


Heinz Kloppenburg 
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